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  1 Ein neuer Kollege


    





    Der Tag fing schon so richtig blöd für Hauptkommissar Erhardt Langhoff an. Erst sprang sein Auto nicht an, dann goss es noch in Strömen. Der Bus kam auch wieder einmal viel zu spät und zu guter Letzt, verspätet sich auch noch sein neuer Kollege aus Hamburg.



    Nervös lief der Hauptkommissar in seinem Büro auf und ab, sah immer wieder abwechselnd aus dem Fenster sowie auf seine neue Armbanduhr. In seinem dunkelblauen Anzug mit weisem Hemd und grauer Krawatte wirkte der Große, aber etwas hagerer Mann wie jemand, den man vergessen hatte abzuholen. Trotz seiner schlanken Figur sah man wie gut sein Körper trainiert war. Jede Bewegung und jeder Schritt wirkte bei dem Knapp 50ig jährigen Mann kraftvoll und durchtrainiert.



    Schon lange war Langhoff bei der Kripo, aber das sein neuer Kollege noch nicht hier war, ärgerte Erhard Langhoff schon. Zum Hörer greifend wählte er eine Nummer und wartete. „Schreiner …“,weiter kam Erhards Gegenüber nicht. „Guten Morgen Kurt, hier ist Erhard! Sag mal, hat sich bei dir schon mein neuer Kollege Höfft gemeldet?“



    „Bis jetzt nicht, wann wollte der denn da sein?“



    „Um Acht, und jetzt ist es schon halb Neun. Du weißt, ich mag keine Unpünktlichkeit. Schick ihn hoch sobald der da ist, bitte!“



    Zu einem Ordner greifend der vor ihm auf dem Tisch lag, entnahm er dem ein E- Mail Bild, welches er aus Bernau bekommen hatte und sah es sich an. Vieles hatte er während seiner Dienstzeit schon gesehen und erlebt, aber das hier schien alles zu übertreffen. Waren das noch Menschen, die solch grausame Taten begingen? Die Lupe zur Hand nehmend, sah sich der Hauptkommissar das Bild genauer an. Zugegeben, ein schlechtes Foto und dazu noch auf einer Seite verwischt. Aber wenn ihn nicht alle Sinne täuschten, mussten das Motorradspuren auf der Leiche, zumindest die daneben sein. Wo war der Ort des Grauens, hatte man das Opfer im Wald mehrfach überfahren? Jedenfalls deuteten einige Spuren daraufhin. Naja, da man von den Kollegen in Bernau um Amtshilfe ersucht wurde, könnte er sich bald selbst ein Bild machen. Zwar hatte er hier schon genug zu tun, viel zu viele unerledigten Fälle stapelten sich auf seinem Tisch, aber wenn die Bernauer Kollegen Recht hatten, dann betraf es auch sein Gebiet.



    Wie schrieb doch gleich sein Bernauer Kollege unter anderem: „… vieles weißt daraufhin, die Tote könnte aus Berlin sein. Da wir zur Zeit durch einen hohen Krankenstand und ohnehin schon mit zu wenig Personal ausgestattet sind, bitten ich Ihr Präsidium um Unterstützung in dieser Sache.“



    Erhardt Langhoff musste über diese Zeilen schmunzeln, hatte man hier in Berlin nicht das gleiche Problem? Sehnsüchtig erwartete er die ihm zugesagt Verstärkung. Ein Hamburger Kollege hatte sich hier her versetzen lassen, da er in Hamburg mit seinem Fall nicht weiter kam und hoffte hier bessere Hinweise zu finden. Telefonisch kannte man sich schon länger. Erhardt wusste, das der Schwierigkeiten mit einer Motorradgang hatte und denen niemals etwas Handfestes beweisen konnte. Doch als der von so einer Gang auch hier in Berlin und Umgebung erfuhr, glaubte er hier bessere Beweise finden zu können und ließ sich versetzen. Und wenn das, was Erhardt Langhoff auf diesem Foto zu erkennen glaubte, wirklich Motorradspuren waren, dann könnte sein neuer Kollege sogar richtig liegen. ‚Wenn der nicht bald erscheinen, muss ich mit Horst fahren‘, murmelt der Hauptkommissar vor sich hin. ‚Ich kann doch die Kollegen dort nicht warten lassen‘.



    Als dann das Telefon klingelte, war der Hauptkommissar noch in Gedanken und rief zur Tür: „Herein!“ Erhard musste jetzt über sich selbst lachen, … ‚bin ich ein Blödmann, an der Tür ist doch gar keine Klingel‘. Immer noch lachend nahm er ab und wollte „Kommissariat Langhoff sagen“, hört aber die Stimme seines Chefs Dr. Stein: „Hast du Grund zum Lachen, Erhard?“



    „Eigentlich nicht, aber wenn man zur Tür herein ruft obwohl das Telefon klingelt, ist das schon ziemlich blöd, oder Martin?“



    „Da stimme ich dir zu, aber wenigsten mal was zum Lachen. Was ich dir sagen wollte, dein neuer Kollege war gerade eben bei mir, also schimpfe nicht wenn der zu spät bei dir oben ist! Aber was ist mit deinem Fall, was Bernau betrifft, bist du da schon weiter?“



    „Wie sollte ich, hab ja vor wenigen Minuten erst davon erfahren. Ich muss mit den dortigen Kollegen erst einen Termin machen. Ohne den Tatort gesehen zu haben, kann ich mir kein Bild machen. Dazu kommt, dass mir zugesandte Bildermaterial ist unscharf.“



    „Dann mach mal Erhardt, du wirst es schon richten. Für mich ist es wichtig zu wissen, ob der Fall überhaupt für uns relevant ist. Versteh, unser Präsidium ist vom Senat zum sparen verpflichtet worden. Daher dürfen uns keine Kosten entstehen, die eigentlich andere zu tragen haben.“



    „Kommt da die Gerechtigkeit nicht ein bisschen zu kurz, Martin? Sind wir nicht Polizisten geworden, um die durchzusetzen? Würden alle Reviere zusammen arbeiten, ohne den Kostendruck, könnten viele Fälle mehr gelöst werden.“ Da von der anderen Seite keine Antwort mehr kam, legte Hauptkommissar Langhoff auf und widmete sich seinen Ordnern.



    Gerade bückte sich der Hauptkommissar über die Akte seines neuen Falls, als jemand die Tür aufriss. „Können Sie nicht anklopfen“, herrschte der Hauptkommissar, ohne hinzusehen den Eindringling an.



    „Gestatten, Peter Höfft, Ihr neuer Kollege direkt aus Hamburg zur Stelle. Sie sind Hauptkommissar Langhoff?“



    „Ja!“, war dessen knappe Antwort.



    „Wir kennen uns ja vom Schreiben und Telefonieren“, kam heiter eine angenehme, etwas tiefe Stimme aus der Tür.



    „Na prima, das fängt ja gut an!“, gab der Hauptkommissar seinen Gast dabei forschend ansehend, zurück. Sich seiner Akte wieder zuwendend, brummte Langhoff: „Seit einer halben Stunde warte ich auf Sie. Der Alte macht mir laufend den Hintern heiß und Sie kommen hier fröhlich rein geschneit, als wollten wir zum Jahrmarkt gehen!“ Kein Wort darüber, von seinem Chef schon informiert zu sein.



    „Nein nein, bin schon ein Weilchen hier“, entgegnete die Stimme aus der Tür. Sich ohne ein ‚Herein’ ins Zimmer begebend, erklärte er: „War gerade bei Dr. Stein. Der hat mich in meiner neuen Umgebung eingewiesen und mir den Weg zu Ihnen, Herr Kollege gezeigt.“



    Hauptkommissar Langhoff ging dann aber doch lächelnd auf Peter Höfft zu und klopfte ihm auf die Schulter. Versöhnlich meinte der Hauptkommissar: „Ich weiß, werden uns schon vertragen.“ Nachdem er seinen neuen Kollegen im aktuellen Fall eingewiesen hatte, bat er den: „Schauen Sie sich jetzt bitte die Unterlagen an, so können Sie sich ein genaueres Bild über das was auf uns zu kommt machen!“



    Dabei zeigte Langhoff auf einen gegenüberstehenden Tisch und bat den neuen Kollegen: „Setzen Sie sich Kollege Höfft, das ist Ihr neuer Arbeitsplatz.“ Peter Höfft bedankte sich und ging zu dem zugewiesenen Bürotisch. Sich setzend fragte er: „Sie sagten, Sie warteten schon auf mich, haben wir einen dringenden Fall zu lösen?“



    Der Hauptkommissar übergab seinem neuen Kollegen eine Akte: „Das hier hab ich vor einigen Minuten bekommen, der Chef möchte, das wir beide uns darum kümmern. Am Gorinsee, den Sie auch bald kennen lernen, wurde eine tote Frau gefunden. Alles was ich bisher erfahren habe, steht da drin und ist nicht viel.“ Damit ging Hauptkommissar Langhoff zur Tür und verließ das Zimmer. Plötzlich die Tür wieder öffnend, „Ach ja …, das Foto auf dem Fensterbrett gehört dazu. Sehen Sie sich es mal genau an und sagen Sie mir, was ihnen da besonderes auffällt. – Wenn Sie noch einen Kaffee möchten, im Nebenzimmer steht die Kaffeemaschine. Die muss endlich in unser Büro gestellt werden“, lachte Langhoff und verließe das Zimmer.



    „Sorry, später! Muss schnell nachholen was ich verpasst habe, eh der Ärger mit dem Chef noch größer wird“, rief Peter Höfft dem Hauptkommissar nach, wobei ein spöttisches Grinsen sein Gesicht überflog.



    Peter Höfft, ein Kriminalkommissar aus Hamburg war etwas kleiner als Langhoff, ca. 1,75m groß, wirkte aber kräftiger. Seine Augen und Mundwinkel wirkten wie die eines Mannes, dem immer der Schalk im Nacken saß.



    Vor sich hin pfeifend, studierte er zunächst einen anderen Ordner. Da stand etwas von einer Motorradgang, etwa von der, bei der er sich schon in Hamburg fast die Zähne ausgebissen hatte? Seit Monaten terrorisierte eine Motorradgang Hamburg, Harburg, Fischbeck sowie Neu-Wulmstorf. Und nun plötzlich auch Berlin und Umgebung? Alles wies auf einen Zusammenhang der beiden Fälle hin. Am liebsten hätte Peter sich diese Akte vor genommen, hatte er sich doch extra wegen der nach Berlin versetzen lassen. Aber ob es sich bei dem was in der Akte stand, um die selbe Gang handelte, musste er später herausfinden. Jetzt musste er sich um den Auftrag seines neuen Chefs kümmern. Vielleicht hing der sogar damit zusammen?



    Peter Höfft studierte gerade einen schmalen Hefter, als Hauptkommissar Langhoff wieder das Zimmer betrat. Dessen Gesichtsausdruck konnte einem Angst einjagen. Höfft sah Langhoff verwundert an: „Nanu, aus versehen gerade gegen die Tür gelaufen oder was hat Sie so verärgert?“



    „Hören Sie mit Ihren dämlichen Witzen auf! Nicht nur das wir hier alle Hände voll zu tun haben, müssen wir uns auch noch um die Belange anderer Kollegen kümmern.“



    „Was ärgert Sie daran Kollege, ich denke, Sie wussten das. Gehört der Fall nicht zu unserem Gebiet? Hat das was mit der Toten auf dem Foto hier zu tun?“, fragte Langhoffs neuer Kollege Peter Höfft.



    „Ja, die Kollegen aus Bernau baten uns um Amtshilfe, zwar wusste ich schon davon, da die Personalmangel haben, aber bei uns sieht es auch nicht viel besser aus. Und wenn ich dann an meine offenen Fälle denke, geht es mir auch nicht besser. Was Sie nicht wissen können Kollege Höfft, der Gorinsee gehört zu deren Bereich, da Bernau nicht zu Berlin gehört.“



    „Ist Bernau sehr weit von hier entfernt? Verzeihen Sie, aber von dem Ort hier, hab ich noch nichts gehört. Ich kenne nur den Ort Bernau am Chiemsee, in Bayern.“



    „Nein nein, soweit nun auch wieder nicht“, lachte Langhoff dann doch. „Bernau gehört zum Land Barnim, welches an Berlin grenzt. Haben Sie sich unterdessen mal das Foto angeschaut, denn die Akte, die ich Ihnen gab, können Sie schon wieder vergessen. Hab da eben schon was Neues bekommen. Ein Stück Papier, oder wie unser Chef Dr. Stein sagt, ein merkwürdiges Schreiben.“



    „Das Foto ja,Herr Kollege. Aber die Akte noch nicht. Fand da was über den Bericht Ihrer Motorradgang, sehr interessant.“



    „Ach ja, die aber können Sie sich später ansehen. Was aber sagt Ihnen das Foto, darauf bin ich gespannt?“



    „Ein Gewaltverbrechen, oder?“



    „Ja, wie es aussieht? Nur teilte man uns noch nicht die Todesursache mit. Wie Sie selbst sehen, ist das Foto leicht verwischt, genau wie das Schreiben, was ich eben bekam. Daher ist auch auf beiden nichts Genaues zuerkennen. Hoffe vom Labor mehr zu erfahren.“



    „Von wem und wo wurde diese Aufnahme gemacht?“, fragte der Hamburger Kollege.



    „Die Aufnahme wurde von unseren Bernauern Kollegen am Gorinsee, dem Fundort der Frau gemacht. Das Foto haben wir gerade bevor Sie kamen, per E-Mail übermittelt bekommen.“



    Peter Höfft sah sich noch einmal mit der Lupe das Foto an: „Haben Sie die vielen Reifenspuren neben der Toten gesehen?“, fragte er bestürzt den Hauptkommissar. „Ich verwette meinen alten Hut, den ich nicht mehr habe, wenn dass nicht Motorradspuren sind!“



    „Glaube ich auch, wenn die alle was mit dem Tod der Frau zu tun haben, wird es nicht einfach, da was herauszufinden.“



    „Verzeihen Sie, aber ich sehe das anders, je mehr Spuren, um so größer die Chance zumindest einen Täter zu finden. Wurde das Opfer auf dem Foto mutwillig überfahren?“, fragte Peter Höfft empört.



    „Hoffe doch nicht. Schade, dass man da nichts Richtiges auf dem Bild sieht. Aber selbst unter der Lupe kann man auf dem Opfer Spuren erkennen, ob die nun von Krädern stammen oder nur durch das verwischte Foto so aussehen, lässt nur Vermutungen zu. Aber Ihrer Idee, mehrere Spuren würden uns die Arbeit erleichtern, kann ich nicht teilen. Was ist, wenn die Spuren gelegt wurden, um uns in die Irre zu führen?“



    „Möglich ist alles Herr Kollege, lassen wir uns überraschen!“



    Sich nachdenklich ans Kinn fassend, schüttelte Langhoff wie angewidert den Kopf und legte das Bild vor Peter Höfft auf den Tisch. „Kann man seine Probleme nicht auf andere Weise lösen, als seinem Gegner, gleich auf welche Art, das Lebenslicht auszupusten?“



    „Das wünsche auch ich mir, Herr Kollege. Mörder haben doch mit Menschen sowieso nichts mehr zu tun! Ich nehme doch an, das unsere dortigen Kollegen ebenfalls einen Mord vermuten?“



    „Das ja Kollege Höfft, daher auch ihre Anfrage. Aber wenn ich das Foto und die Spuren darauf richtig deute, sind das doch Teufel in Menschengestalt. Und wie wir beide wissen, haben die ihr eigenen Gesetze! Nur dürfen wir dabei jene nicht vergessen, die so eine Tat aus einer Kurzschlussreaktion begehen. Ist zwar auch nicht in Ordnung, aber zumindest nachvollziehbar.“



    „Was aber nicht straffrei ausgehen darf“, widersprach Peter Höfft dem Hauptkommissar. „Sonnst würde sich jeder sein Problem mit so einer Ausrede aus dem Weg räumen.“



    „Das wollte ich damit auch nicht sagen …“



    Mitten im Gespräch klopfte jemand an die Tür und Erhardt Langhhoff ging und öffnete die. Ein uniformierter Kollege stand davor und überreichte dem Hauptkommissar einen Brief. „Den hat eine Person mit Schutzhelm ins Revier geworfen, der konnte leider unerkannt mit einem Krad verschwinden. Kollege Schreiner bat mich, den zu Ihnen zu bringen Herr Hauptkommissar.“ Ohne einen Blick darauf zuwerfen, bedankte sich Erhardt Langhoff und bat den Überbringer: „Seien Sie so lieb und bringen Sie den in die KTU. Nicht das da eine böse Überraschung drin ist.“ Zu seinem neuen Kollegen gewandt: „Verstehe Kurt nicht, warum schickt der den zu uns?“



    Den Hörer aufnehmend rief Langhoff den Leiter der Polizeiwache an. „Guten Morgen Kurt, was war denn das? Schickst mir da einen Kollegen mit einem unbekannten Brief hoch …“



    „Nee Erhardt, das war ein Missverständnis, entschuldige! Wollte den eigentlich zur KTU schicken, hab da wohl gepennt.“



    „Kann ja mal passieren Kurt, bis nach her, komm dann runter!“



    Da Peter Höfft den Hauptkommissar fragend ansah, erklärte der, wer sein Gesprächspartner eben war. Auf das unterbrochene Gespräch zurück kommend, meinte Erhardt Langhoff: „Ich gebe Ihnen ja Recht, kein Mörder oder Totschläger darf ungestraft bleiben. Wenden wir uns jetzt wieder unserem Fall zu. Wenn möglich, würde ich mir den Tatort gerne selbst ansehen. Glaube nicht, dass unsere Bernauer Kollegen uns alles mitgeteilt haben. Sowie Kollege Hofmeister mir schrieb, sind die total unterbesetzt. Was liegt da näher, als Beamte einzusetzen, die mit so etwas überfordert sind.“



    „Mag schon sein, also möchten Sie sich mit eigenen Augen überzeugen und haben vor, selbst zum Tatort zufahren?“



    „Na selbstverständlich! Zusammen mit unserem Mann der Spurensicherung, erhoffe ich mir noch Weiteres zu erfahren. Wie ich schon sagte, glaub ich nicht daran von unseren Bernauer Kollegen über alles informiert worden zu sein, irgendwie auch verständlich.“



    „Darf ich mitkommen?“



    „Ich bitte darum!“, erwiderte Langhoff lächelnd.



    Noch einmal sah Peter sich das E-Mail-Foto mit der Lupe an. Sich wie nebenbei bedankend, meinte er: „Schauen Sie mal, für mich sieht es so aus, als könnte ich Würgemale am Hals des Opfers erkennen.“ Langhoff nahm Peter Höfft Bild und Lupe aus der Hand und sah im Licht der Schreibtischlampe auf das Foto. „Da könnten Sie Recht haben Herr Kollege. Nur zu dumm, dass gerade diese Stelle besonders unscharf ist. Naja, werden es bald wissen. Kommen Sie jetzt, haben noch einen weiten Weg vor uns!“



    „Wissen denn die dortigen Kollegen bescheid, das wir kommen?“



    „Na was glauben Sie denn, wir fahren doch nicht auf blauen Dunst dahin! Hoffentlich ist ein Dienstwagen da, meine alte Kiste ist ja kaputt und braucht auch nen neuen TÜV. … Ich brauch endlich mal ein neues Auto!“



    „Kennen sie den Tatort?“, erkundigte sich Langhoffs neuer Kollege Peter Höfft, ohne auf dessen Sorgen einzugehen.



    „Nein, deswegen bat ich doch einen der Bernauer Kollegen uns zum Tatort zu begleiten. Aber dazu benötige ich unseren Mann der Spurensicherung, Horst Schlüter!“



    „Haben wir denn die Genehmigung der dortigen Kollegen?“ Während der Hauptkommissar zum Telefon griff, um seinen Freund Horst Schlüter anzurufen, antwortete er: „Haben sie mir nicht zugehört, die haben uns sogar angefordert und um unsere Hilfe ersucht!



    Zum einen vermuten die Kollegen dort, dass das Opfer und der oder die Täter aus Berlin sein könnten. Zum anderen fehlen denen Leute.“



    Höfft gab seinem neuen Boss das Schreiben mit dem Foto zurück und fragte: „Hat man das Schreiben bei dem Opfer gefunden?“ Hauptkommissar Langhoff nickte zustimmend und griff zum Telefon. Unbedingt musste er seinen Freund, Horst Schlüter erreichen. Er sah das seinem neuen Kollegen eine weitere Frage auf den Lippen lag und bat den, da sich aber am anderen Ende der Angerufene meldete: „Einen Augenblick bitte!“



    „Ja Horst, ich bin‘s Erhardt.“



    „Ach nee, hätt ich jetzt nicht gewusst“, hörte Erhardt seinen Freund spotten. „Was hast du denn auf den Herzen?“ Ohne auf den Spott einzugehen, antwortete Erhardt: „Ich will mich mit dem Bernauer Kollegen treffen und wenn möglich, mit dem zum Tatort fahren. Ich würde mich freuen, wenn du Zeit hättest mich zu begleiten.“



    Für einen Moment herrschte Stille auf der anderen Seite, dann konnte man zwei Stimmen hören, welche sich über etwas besprachen. Schon war Horst wieder am Apparat und erklärte: „Gut Erhardt, ich komme mit! Was noch zu erledigen ist, erledigt mein Kollege Fischer. Wird es lange dauern?“



    „Na, da fragst du mich was. Nimm dir mal besser für heute nichts weiter vor, wir kommen jetzt runter! Ach noch eins, hatte da eben so einen mysteriösen Brief erhalten und zur KTU geschickt, hast du schon was darüber erfahren?“



    „Wann sollte ich, wenn du den erst weggeschickt hast, willst du mit mir zur KTU gehen?“



    „Liebend gerne, aber las das mal deinen Kollegen Fischer machen. Wenn da was Wichtiges war, kann der uns ja anrufen, bis gleich, wir kommen runter!“



    „Ja, mach das. Du sagtest gerade, wir kommen runter, wer kommt denn noch mit?“



    „Mein neuer Kollege Höfft, aber das erzähle ich dir später. Bis gleich!“ Kaum das der Hauptkommissar aufgelegt hatte, kam er auf Peters Frage, was das alles mit Berlin zu tun hatte zurück: „Ein abgebrochenes Teil von einem Nummernschild, auf dem ein B für Berlin zu erkennen ist!“



    „Und warum ist man sich da so sicher? Es gibt doch bestimmt noch mehr Kennzeichen, die mit B anfangen. Und wenn, kann das nicht schon eine Zeit da liegen, was spricht für deren Vermutung?“



    „Erstens geben ich Ihnen Recht und zweitens, Genaueres werden wir von den Bernauer Kollegen erfahren“, erwiderte Erhardt kurz.



    „Und was ist mit dem eigenartigen, fast verwischten Schreiben? Woher stammt das?“



    „Nach dem Bericht der Bernauer Kollegen, fanden die es unter dem Kopf des Opfers.“



    „Wie lang ist das jetzt her und was war die Todesursache? Aus dem Schreiben der Kollegen konnte ich nichts ersehen.“ Während der Hauptkommissar antwortete, schlürfte Peter seelenruhig aber doch nachdenklich an seinem Kaffee.



    „Ein Spaziergänger am Gorinsee hat sie vor gut drei Stunden dort in einem Gebüsch, nahe am Ufer des Sees gefunden und die Kollegen aus Bernau verständigt“, antwortete Hauptkommissar Langhoff. „Das Schreiben hatten die wie schon gesagt, unter ihrem Kopf gefunden. Aber dummerweise dann in irgendeine Tasche gesteckt!“



    „Wieso dummerweise?“ Langhoffs neuer Kollege Höfft sah sein Gegenüber fragend an.



    „Sie sind doch Kommissar, oder? Sehen Sie es sich doch bitte noch einmal an. Fällt Ihnen da nichts auf?“



    „Ja doch, es ist teilweise verwischt und was sagt uns das, Herr Kriminalhauptkommissar?“, fragte Peter dabei zweideutig grinsend.



    „Genau, verwischt und warum? Weil das Schreiben feucht war und achtlosen in irgendeine Tasche gesteckt wurde. Deshalb ist es verwischt, verstehen Sie!“



    „Hab’ schon verstanden, was Sie meinen. Nur haben sie für meinen Geschmack etwas übersehen. Dass dieses Schreiben nass und verwischt ist, ist verständlich. Da das Opfer am See gefunden wurde, könnte es nasse Haare gehabt haben. Aber das Foto ist doch eine Aufnahme der dortigen Kollegen und kann daher nicht unter dem Kopf der Toten gelegen haben! Aber warum ist auch das unscharf?“



    Der Hauptkommissar warf einen Blick auf das Foto und kratzte sich verlegen an der Stirn. „Na das Wichtigste konnten wir doch erkennen, aber Sie haben Recht, wie konnte es unscharf werden? Danke, aber warum komme ich da nicht selbst darauf? Man, bin ich schon zu alt für den Job?“



    „Quatsch, solche Denkfehler passieren schon mal, gerade wenn man unter Zeitdruck steht. Deswegen sind wir ja zu zweit!“



    „Ein schwacher Trost, Kollege Höfft. Nur wissen wir bis her noch nicht, ob Tatort sowie der Fundort identisch sind.“



    „Na das werden wir hoffentlich bald erfahren! Aber zu meiner Frage nach dem unscharfen Foto, Kollege Langhoff. Da hab ich so einen Gedanken und glaube eine Antwort darauf zuhaben.“



    „Dann beginnen Sie mal, bin gespannt, ob wir beide den gleichen Gedanken in dieser Sache haben.“



    „Ich denke, der Beamte welcher das Schreiben in seine Tasche gesteckt hatte, musste in derselben Tasche das Foto haben. Beides kam zusammen und so wurde auch das Foto feucht und verwischte beim Herausziehen.“



    „Tolle Idee Kommissar Höfft, ich bin beeindruckt. So ungefähr habe auch ich es mir vorgestellt. Aber dann stellt sich eine andere Frage. Wie konnte, wenn es so ist wie sie sagen, der Mann ein fertiges Foto in seiner Tasche haben?“



    „Na mit einer Polaroidkamera“, erwiderte Peter spontan. „Eine andere Möglichkeit sehe ich jetzt auch nicht!“



    „Möglich, aber ich glaube nicht, dass die heute noch mit solchen veralteten Methoden fotografieren. Aber wir werden ja sehen, kommen Sie! Hoffentlich ist mein Freund Horst Schlüter auch bald fertig. Horst ist unser Mann von der Spurensicherung, ein feiner Kerl und genau wie Kurt Schreiner mein Freund. Nur ungern würde ich auf ihn verzichten. Glaube Ihnen davon schon erzählt zu haben. Wir sollten schon runter gehen, Horst treffen wir bestimmt unten!“



    „Hoffentlich. Und, haben unsere Bernauer Kollegen auch etwas über die Todesursache gesagt, die wir auf Grund des schlechten E-Mail-Fotos nur vermuten können?“



    „Da gibt es wenigsten zwei Möglichkeiten. Aber da wollten sich die Kollegen noch nicht festlegen, bevor der Befund vom gerichtsmedizinischen Institut und der KTU eindeutig ist. Zum einen, wie Sie unschwer erkennen konnten, könnte das Opfer überfahren worden sein. Aber auch eine stark blutende Wunde am Hinterkopf könnte für deren Tod verantwortlich sein.“



    „Mit irgendetwas erschlagen, vielleicht mit einem abgebrochenen Ast? Kein Wort davon das die, wie ich auf dem Foto gesehen habe, erwürgt wurde?“



    „Möglich ist alles, aber deren KTU untersucht zurzeit die abgebrochene Ecke des Nummernschilds im Zusammenhang mit der Kopfwunde. Möglich, dass unser Opfer überfahren wurde und das Nummernschild ihren Kopf traf.“



    Sie verließen jetzt ihr Büro und rannten die Treppen hinunter, als Langhoff unverhofft stehen blieb: „Mist nochmal -, mein Auto ist doch kaputt! Ich kümmere mich um einen fahrbaren Untersatz. Sie holen bitte unseren Freund von der Spurensicherung ab. Wo der Kollege sein Labor hat, zeige ich Ihnen wenn wir unten sind, Kollege Höfft. Ich warte am Fahrzeug auf Sie!“



    In Parterre angekommen, zeigte Erhardt seinem Kollegen, wo er in dem langen Gang Horst Schlüter finden kann. Er selbst ging zur Polizeiwache im Haus. Hier begrüßte er seinen langjährigen Freund Kurt Schreiner.



    „Nanu Erhardt, was führt dich zu früher Stunde zu mir?“, fragte der. „Willst du nen Kaffee?“ der Hauptkommissar sah auf seine Uhr und auf die, über den Leiter der Polizeiwache an der Wand.



    „Nee Kurt, dafür hab ich jetzt keine Zeit. Aber das mit der frühen Stunde, ich weiß nicht. Hast du einen Augenfehler, meine Uhr zeigt auf halb zehn?“ Kurt musste jetzt lachen, „Du fällst wohl auf jeden Scherz rein?“



    „Du aber auch“, lachte Erhardt Langhoff. „Aber im Ernst, wie du weißt, ist mein Auto kaputt und muss in die Werkstatt. Ich muss nun mit Horst und meinem neuen Kollegen nach Bernau, hättest du ein Fahrzeug für mich?“ Die Schublade seines Tisches aufziehend, feixte Kurt: „Da hast du aber Glück, aber nur, weil du mein Freund bist!“, und zog dabei eine Zulassung hervor. „Die Schlüssel hängen da drüben am Brett, aber das weißt du ja. Bring mir den aber ohne Beulen und unversehrt wieder zurück, sonst war‘s das letzte Mal!“



    „Wen Kurt, das Auto oder den Schlüssel?“, grinste Erhardt zurück. Aber der Leiter der Polizeiwache kannte den Mann der Mordkommission seit vielen Jahren und kannte auch dessen Scherze. Dass er sich daher keine Sorgen um seine Fahrzeuge machen musste, wusste er. Auf Erhardts Scherz eingehend, erwiderte auch Kurt grinsend: „Am besten beide!“



    Erhardt verabschiedete sich, nahm die Zulassung und ging dankend zur gegenüberliegenden Wand. Dort nahm er sich den Schlüssel vom Brett und ging nach draußen. An das letzte Fahrzeug denkend welches er vor ein paar Tagen benötigte, brummte Erhardt auf die Zulassung schauend vor sich hin: „Wagen B- 012, mal sehen, was das diesmal für’n Schrotthaufen ist.“ Überrascht blieb Erhardt bei dem Fahrzeug mit der Nummer B-012 angekommen stehen. „Donnerwetter, Kurt ist ja heute richtig spendabel, einen Benz, dass hab ich nicht erwartet.“



    Peter Höfft kam auch gerade aus dem Haus und sah seinen Chef vor einem PKW stehen. Auf den zugehend, erklärte er: „Kollege Langhoff, wir müssen doch noch einen Augenblick warten. Kollege Schlüter von der Spurensicherung benötigt noch ein paar Minuten. Aber er möchte auf jeden Fall mit kommen. Auch er hofft, dass die dortigen Kollegen etwas übersehen haben. Vor allem interessiert ihn der wirkliche Tatort und die genauere Todesursache. Auch er wusste noch nichts darüber.“



    „Na hoffentlich beeilt der sich wenigstens! Das mit dem Tatort ärgert auch mich besonders“, meinte der Hauptkommissar. „Mit keinem Wort wurde der erwähnt, nur von einem Gebüsch war die Rede. Und auf dem Bild kann man auch nichts erkennen. Da haben uns die Kollegen ganz schön im Unklaren gelassen.“



    „Weiß man denn überhaupt schon, wer die Tote ist?“



    „Nein, denke das wir es bald erfahren werden. Denken sie etwa, Ihre Motorradgang aus Hamburg sei tatsächlich daran beteiligt? Dann wäre das ja was ganz Neues. Bisher war, soweit ich von Ihnen weiß, kein Mord dabei!“



    „Das ist richtig, Herr Kollege Langhoff. Doch die Überfälle auf Tankstellen und Diskotheken waren jedes Mal zu brutal. Daher waren wir ziemlich sicher, dass die selbst vor einem Mord nicht zurückschrecken. Denken Sie nur an den Überfall auf das Mädchen in der Süderstrasse. Schrieb ich Ihnen nicht, dass man der ihr Hurengeld abnahm, verprügelte, ihr obendrein noch das linke Ohr abschnitt und stark blutend auf die Fahrbahn warf?“



    „Doch, ich erinnere mich. Naja, wir werden sehen, … ach da kommt endlich mein Freund Horst.“



    Der kam den beiden mit ernster Miene entgegen und schüttelte Erhardt die Hand, worauf der Hauptkommissar seinen neuen Kollegen, Peter Höfft vorstellte.



    Schlüter erwiderte den Gruß und meinte zu dem Hamburger: „Sie sind also Kollege Höfft? Na schön das wir uns einmal persönlich kennen lernen. Telefonisch arbeiten wir ja schon einige Jahre zusammen.“ Beide drückten sich die Hand, als würden sie sich schon seit Jahren persönlich kennen.



    „Genau Kollegen, daher wird es mir auch sehr viel leichter fallen, mich hier bei Ihnen einzugewöhnen.“



    „Na an uns soll es nicht liegen, aber jetzt sollten wir uns beeilen“, und zu Horst gewandt: „Mann Horst, hast dir ja ne‘ Menge Zeit gelassen. Die Kollegen aus Bernau werden schon warten. Sagtest du nicht, dein Kollege Fischer würde für dich weiter machen?“



    „Du hast gut reden Erhardt, ich habe gerade eben nochmal mit dem Kollegen Hofmeister aus Bernau gesprochen. Der wartet im Büro auf uns, also müssen wir zuerst nach Bernau. Der Kollege sagte mir, er hätte sich den Fundort angesehen und auch den Zettel, oder wie du sagst das Schreiben unter dem Kopf der Toten gefunden. Auch fragte ich Kollegen Hofmeister nach dem unscharfen Foto.“



    „Ja und, was sagt er darüber, … lass dir doch nicht immer alles aus der Nase ziehen, Mann! Und, was sagt er zum Fundort, ist der mit dem Tatort identisch?“



    „Das will er uns alles erzählen, wenn wir bei ihm sind. Aber hast du nicht eben gesagt, wir sollten uns beeilen? Wer soll fahren, du oder ich Erhardt?“



    „Na wer schon? Ich will mir unterwegs das Foto sowie das Schreiben der Kollegen , besser gesagt, den Wisch noch einmal in Ruhe ansehen.“ Dabei Peter Höfft ansehend der unschlüssig neben dem Fahrzeug stand: „Fahren Sie mal Kollege Höfft, wer durch Hamburg findet, findet sich auch hier zurecht. Den Weg sage ich Ihnen noch!“



    „Kennen wir uns schon so gut, dass Sie mir Ihr Leben anvertrauen?“, grinste Peter und fing die Schlüssel auf, welche ihm sein Chef zu warf.



    „So Horst, nun erzähl mal weiter!“, forderte Langhoff seinen Kollegen von der Spurensicherung beim Einsteigen auf. Kaum das beide hinten Platz genommen hatten, sah Peter Höfft fragend in den Rückspiegel, da sein neuer Chef sich mit Horst Schlüter unterhielt. Hauptkommissar Langhoff wunderte sich, warum sein Fahrzeug immer noch vor dem Präsidium stand. Ein Blick auf seinen Hamburger Kollegen am Steuer belehrte ihn, dem die Fahrtrichtung zu erklären.



    Jetzt erst sich im Wagen bequem machend, erzählte der Chef der Spurensicherung seinem Freund Erhardt, was er von Kommissar Hofmeister erfahren hatte.



    „Allerdings erfuhr ich nichts über den wirklichen Tatort, einzig über den Brief. Nach den Untersuchungen im Labor, die ist aber noch nicht endgültig, war der Brief“, „Du meinst den Zettel oder wie ich sage den Wisch?“, unterbrach Erhardt Langhoff den Kollegen.



    „ … höchstwahrscheinlich für eine Erpressung gedacht, wollte ich eigentlich sagen, wenn du mich nicht unterbrochen hättest. Also, ich hab mir das Schreiben angesehen und glaube, unser Bernauer Kollege hat Recht. Hast du dir den Zettel angesehen?“



    „Nur flüchtig, wollte mir den jetzt auf der Fahrt nach Bernau ansehen“, entgegnete Erhardt. „Was meist du genau!“



    „Na, dann sieh dir mal die Rückseite des Briefes oder Zettel wie du sagst an! Hab mir den auch unter der Lupe angesehen, leider nur eine schlechte Kopie. Dennoch kam ich zu dem gleichen Schuss wie Kollege Hofmeister.“ Schlüter reichte dem Kommissar das E-Mail Schreiben. „Schau mal, soweit man da noch was erkennen kann steht da, leider fehlt davor ein Stück „wenn Sie unser Angebot über 3000 Euro monatl…, dann ist nichts zu lesen und endet … werden Sie nicht …“, leider ist das Meiste etwas verwischt und ab hier kann man gar nichts mehr erkennen. Ist aber unschwer zu erraten, dass es eine Drohung ist. Oder bist du da etwa anderer Meinung, Erhardt?“



    „Nicht zwangsläufig, Horst. Aber seltsam ist es schon, dass ausgerechnet so ein Schreiben unter dem Kopf des Opfers gefunden wurde. Na wir werden ja bald Genaueres erfahren.“



    „Herr Langhoff …“, warf Peter Höfft, der neue Kollege aus Hamburg ein. Aber der Hauptkommissar unterbrach ihn mit den Worten: „Ich bin der Erhardt und der Meinung, Schluss jetzt mit dem albernen Sie!“ Horst Schlüter dabei ansehend, bestätigte auch der: „Zwar kennen wir uns kaum persönlich, aber ich denke, es ist okay. Einverstanden, ich bin Horst!“



    „Ja das ist auch für mich okay, heiße Peter! Aber was ich sagen wollte, dass mit der Erpressung gleicht ums Haar unserer Motorradgang! Die haben ja sogar versucht, einige Tankstellenpächter und Kioskbesitzer zur Schutzgeldzahlung zu zwingen. Ich kann nur nicht verstehen, warum die hier so plump und unüberlegt handeln. Wir hatten immer wieder Probleme, denen etwas Handfestes nachzuweisen, da die Betroffenen bei einer Gegenüberstellung alles abstritten. Eine Schriftprobe mit dem was unsere Kollegen in Hamburg haben, könnte uns da vielleicht weiter bringen.“



    „Keine schlechte Idee Peter. Aber nun mal langsam mit den jungen Pferden. Erstens muss das nicht zwangsläufig ein Erpresserbrief sein und zweitens, daher auch nicht deine Hamburg Gang. Aber Horst hat Recht, … eh Peter!“, rief der Hauptkommissar erschreckt, da sie ein anderes Fahrzeug schnitt und abbremste. „Pass doch auf, wie du fährst! Würde mir gerade noch fehlen, wenn wir ne‘ Klamotte bauen. Kurt würde mir ganz schön die Ohren lang ziehen.“



    „Dann sieh auch mal nach vorn, schneidet mich und bremst ab, warum? Sollten wir den Rowdy nicht lieber stellen?“



    „Dazu haben wir jetzt keine Zeit, fahr weiter und halte dich immer Richtung Autobahn Prenzlau. Bernau fahren wir runter, alles Weitere sag ich dir, wenn wir soweit sind!“



    „Über die Autobahn“, fragte Horst überrascht, „ist das denn kein Umweg?“



    „Mag sein, hab aber keine Lust über die Dörfer zufahren“, und zu Peter, der unsicher in den Spiegel blickte: „Fahr ruhig weiter Peter, so, wie ich es sagte! Aber zu deiner Gang zurückkommend, wenn die Kollegen der KTU auf den Brief Spuren finden die das bestätigen, dann glaube auch ich daran.“



    Wieder zu Horst gewandt: „Äh, was wollt‘ ich sagen? Ach so, mag ja sein, dass da eine Erpressung mit im Spiel ist. Muss der Zettel überhaupt etwas mit dem Opfer zu tun haben? Und wenn, dann wissen wir immer noch nicht, wer wenn erpressen wollte. Und was hat das mit unserem Fall zu tun? Glaube kaum, dass dieses junge Ding damit etwas zu tun hat, warum auch? Könnte wenn sie tot ist, auch kein Geld mehr zahlen!“



    „Was aber, hatte der Zettel unter den Kopf der Toten zu suchen? Wie kam der dahin? Zufällig verloren gegangen und die Frau wurde ausversehen auf den Zettel gelegt?“, warf Horst fragend ein.



    „Nee“, erwiderte der Hauptkommissar aus voller Überzeugung. „Dann hätte der nicht ausgerechnet unter deren Kopf gelegen. Nee, an so einen Zufall glaub ich nun wirklich nicht!“



    Einen Augenblick grübelte Schlüter vor sich hin: „Hast du jetzt deine Meinung doch geändert, Erhardt?“, fragte er.



    „Je länger ich darüber nachdenke, glaube ich, du könntest mit deiner Vermutung richtig liegen. Aber auch mit Peters Gedanken könnte ich mich anfreunden. …“



    „Du meinst wegen der Schriftprobe, ja das kann ich machen! Würde mich nicht wundern, wenn es da eine Übereinstimmung gäbe.“



    „Warten wir es ab, wenn wir endlich das Original hätten, könnte ich im Labor vielleicht mehr sehen!“



    „Es wird sich zeigen, dazu benötigen wir noch mehr Fingerabdrücke. Aber was diesen Fall betrifft, hoffe ich Spuren zufinden, bei der du bald die Gelegenheit haben wirst, die selbst zuuntersuchen. Aber ich denke, wir beide, Peter und ich haben wenigstens das Rätsel mit dem verwischten Foto gelöst. Bleibt nur die Frage, nach dem Grund und Zweck des eigenartigen Wischs.“



    „Vielleicht wollte uns jemand auf eine falsche Spur bringen“, meinte Peter seine Kollegen im Rückspiegel beobachtend.



    „Wäre zu mindest eine plausible Erklärung, wir werden sehen“, bestätigte der Hauptkommissar.



    




  2 In einer Spelunke


    





    Während die Kommissare auf den Weg nach Bernau waren, trafen sich einige Männer in einer alten, kaum besuchten Kneipe irgendwo in Berlin. Mehrere Motorräder standen davor, deren Fahrer es sich in der Kaschemme bequem machten. Ein Kellner brachte die gewünschten Speisen, aber auch bei dieser frühen Tageszeit, alkoholische Getränke.



    Ein muskulöser Mann mit einem für dessen Statur viel zu kleinen Kopf, fragte sein Gegenüber der an einem Glas nippte: „Und, alles gestern klargegangen?“



    „Keine Sorge Atze“, antwortete ein Mann mit langem ungepflegten Bart. „Alles so abgelaufen, wie du es uns aufgetragen hast. Wir haben da so viele Spuren aus allen Richtungen hingelegt, da weiß niemand mehr, welche wohin gehört.“



    „Will ich doch hoffen, hab doch extra euch dafür ausgesucht. Dass ich da nicht selbst dabei sein konnte, versteht ihr doch Jungs? Habt ihr das Russenweib versenkt?“



    „Hätten wir am liebsten“, meldete sich ein Anderer mit einer langen Narbe im Gesicht. „Gegen meine Ansicht uns so zu verraten, befolgten wir deinen Befehl, Atze. Ich sage dir ganz ehrlich, nur widerwillig. Aber du sagst Russin zu deiner Freundin, die war doch auch Deutsche und Amerikanerin …“



    „Das geht dich nichts an, stell nie wieder solche privaten Fragen, verstanden!“, unterbrach ihn der mit Atze angesprochene gereizt. Am liebsten hätte der mit der Narbe darauf eine passende Antwort gegeben, doch verkniff der sich das jetzt mit geballten Fäusten.



    „Aber warum musste Vera sterben“, fragte ein Blonder, „ihr ward doch ein tolles Paar?“



    „Schon vergessen, Vera wollte aussteigen und uns ans Messer liefern! Die hat doch schon in Hamburg herumgezickt, schon vergessen?“



    „Aber warum sollte ich ihr dann auch noch diesen blöden Brief unter den Kopf legen?“



    „Streng doch mal deinen Kopf etwas an, oder versteht dein Spatzenhirn meinen Plan nicht?“ Doch da musste der Mann, der mit Atze angesprochen wurde sein Gegenüber unterschätzt haben. Der hielt plötzlich einen Colt in der Hand und drohte: „Nenn mich nie wieder Spatzenhirn, sonst blas ich dir …!“ Noch bevor der Mann ausgesprochen hatte, traf ihn eine Faust am Kinn und dessen Colt flog durch den spärlich beleuchteten Raum. Viel zu klein waren die zwei Fenster um den großen Raum auszuleuchten. Zwei von der Decke herab hängenden Lampen mit zu schwachen Birnen, gaben der Kneipe wohl ihren Spitznahmen, Kaschemme.



    Etwas benommen versuchte der Blonde seine Waffe vom Boden aufzuheben. Doch der Fuß des Mannes mit dem langen Bart stand darauf und sah ihn herausfordernd an. Auch die anderen Gangmitglieder standen daneben und verstanden den Ausraster des Blonden Partners nicht.



    „Äh, was ist, wir sind doch eine Klicke? Gib mir meine Waffe zurück!“ Ganz langsam nahm der Langbärtige den Fuß von dem Colt und meinte: „Solche Späße machst du aber nie wieder, nie!“



    Den Colt einsteckend fragte der Blonde: „Was wollt ihr, hat nicht jeder von euch schon mal falsch reagiert? Tut mir leid, Sorry! Auch wenn ihr mich für blöd haltet, vergesst eines nicht, war ich nicht immer für euch da?“



    „Deine Fehler häufen sich, mein Freund! Ist alles am See so abgelaufen, wie ich es euch sagte?“, fragte der Mann, der mit Atze angesprochen wurde misstrauisch nochmals.



    „Ja, wenn ich es dir doch sagte! Doch verstehe ich nicht den Brief, den ich der Toten unter dem Kopf legen sollte. Der verrät uns doch!“



    „Sind wir Erpresser?“, fragte der zurück. „Wer auch die Tote findet, wird niemals an uns, einer harmlosen Motorradgang denken! Hoffe nur, dass keiner von euch da draußen Tintenspuren zurückgelassen hat. Die könnten uns dann doch verraten.“



    „So ein Blödsinn!“, meinte der mit der Narbe. „Der Brief, den wir Vera unter den Kopf legen sollten, ist doch mit Tinte geschrieben, der kann uns verraten!“



    „Hm …“, überlegte der Mann namens Atze, „hab da wohl doch einen Fehler gemacht. Da wir immer alles mit Tinte machen, hab ich da nicht weiter drüber nachgedacht, Sorry!“



    „Ach, siehst du das jetzt auch ein? Ist jetzt wohl ein bisschen zuspät. Hätten wir die beschwert und in den See geworfen, müssten wir uns auch in der nächsten Zeit keine Sogen machen, entdeckt zu werden.“ Ein langes, betroffenes Schweigen herrschte in der ungemütlichen Gastlichkeit. Atze, der scheinbar der Anführer der Gang war, versuchte seine Komplizen zu beruhigen: „Na schön, hab da einen Fehler gemacht. Aber dafür hatte ich meine Gründe. Aber wenn ihr wirklich so viele Spuren gelegt habt wie ihr sagtet, hat keiner etwas zu befürchten.“



    „Ich hab dir doch gleich gesagt, das mit dem Zettel ist ein Fehler! Was für ein Grund könnte es sein, uns alle damit ans Messer zu liefern?“, fragte der mit der Narbe dennoch nachdenklich.



    „Keinen von euch liefere ich ans Messer, solange ihr meine Befehle befolgt! Auch wenn ich zugeben muss, das mit dem Zettel war falsch. Aber wenn ihr mir an den Wagen pissen wollt, möchte ich wissen, wer das blöde Schwein war, der heute Morgen einen Brief in das Polizeipräsidium warf. Nur einer von euch kann das gewesen sein!“



    „Willst du sagen Atze, einer von uns will die Gang auffliegen lassen? Kann ich nicht glauben. Leute, macht das Maul auf und sagt, wer diesen Schwachsinn zu verantworten hat! Kann sich doch jeder denken, dass die Bullen es herausfinden wer den Brief geschickt hat. War der etwa explosiv?“



    „Keine Sorge Jungs“, meldete sich der mit der Narbe, „ich hab den Brief durch das Fester des Reviers geworfen. Mit Kugelschreiber schrieb ich darauf, eine fremde Gang würde uns bedrohen.“



    „Mann, du bist ja noch blöder als das blonde Spatzenhirn! Wir können nur hoffen, dass man dich nicht sah und keiner sich dein Nummernschild gemerkt hat!“



    „Nee Atze, hab ein geklautes angeklebt. Auch kann keiner von den Bullen meine Fingerabdrücke darauf feststellen, hab Handschuhe an gehabt. Wollte doch nur die Bullen in die Irre führen, niemand sollte uns verdächtigen, Vera getötet zu haben.“



    „Hoffe, dass es dir wirklich gelungen ist. Warum ich Vera töten musste, solltet ihr verstehen, die war eine Gefahr für uns alle!“



    „Du musstest Vera töten?“, höhnte der mit dem ungepflegten Bart spöttisch. „Die Drecksarbeit mussten wir doch machen, während du mit deinem Italiener protzend durch die Gegend gefahren bist!“



    „Red leiser, oder willst du das uns jemand hört!“, brummte Atze dem Bärtigen zu. „Und das ich nur so mit dem Wagen durch die Gegend gefahren bin, glaubst auch bloß du! Was meinst du wohl, woher die Knete kommt, von der ihr eure Karren bezahlt und gut leben könnt, … hm? Da bleibt euch das Maul offen stehen, … was!“



    Für kurze Zeit wurde es ruhig in dem schummrig beleuchteten Raum. Atzes Worte schienen Wirkung zu zeigen, denn wortlos aß man weiter. Doch plötzlich fuhr das Narbengesicht den Inhaber der Kneipe an: „Dein Essen wird auch immer schlechter! Wenn das nicht bald besser wird, kommen wir nicht mehr zu dir.“



    „Dann sag mir, wo ich das Geld für eine neue Küche hernehmen soll? Mit dem alten Zeug, kann ich euch nichts Besseres bieten!“



    „Nur eine neue Küche? Ich glaub, hier sollte am Besten alles erneuert werden, wenn du Gäste anlocken willst!“



    Für einen Moment wurde es wieder ruhig, nur der Mann, den jeder Atze nannte raunte dem Bärtigen mit ungepflegten Bart zu: „Was meinst du, sollten wir dem nicht das Geld dazu geben?“



    „Und warum? Wir sind doch nicht von der Heilsarmee!“, war dessen Antwort. Dabei seinen Gefährten mit dem Finger zu sich winkend, steckten die ihre Köpfe zusammen. Leise raunte Atze seinen Männer zu: „Stellt euch doch nur einmal vor, die Kneipe läuft plötzlich. Was meint ihr, wäre dann da rauszuholen?“



    „Und“, raunte ein Anderer zurück, „wir hätten ein Sicheres zuhause. Denn der Kneipier würde sich hüten uns zu verraten.“ Jeder in der Runde nickte zustimmend mit dem Kopf und der Plan war beschlossen. Ob man aber an den Einnahmen oder durch Schutzgeldzahlungen zu Geld kommen wollte, darüber wurde, obwohl es jeder wusste, nicht gesprochen.



    Den Kellner an den Tisch rufend, fragte der Anführer der Gang: „Wer ist denn hier bei euch der Chef? Auch wenn wir schon ein Weilchen deine Stammgäste sind, konnten wir das noch nicht herausfinden. Nur das dein Familienname Jacobs ist.“



    „Ja, wieso fragst du mich das? Ich bin der Chef, wenn du dich beschweren willst, dann tu es!“, war die unerschrockene Antwort.



    „Und warum sagst du das nicht gleich? Pass auf, wir haben die Absicht dir zu helfen. Du hast eben gesagt, du benötigst für bessere Speisen eine neue Küche, willst du nicht besser alles erneuern? Über- lege dir mal, wie viele Gäste du mehr haben könntest, wenn hier alles neu ist?“ Der Inhaber dieser fast verwahrlosten Kneipe sah sich um und musste dem Mann Recht geben. Irgendwie fand er dessen Idee mit der Erneuerung nicht schlecht.



    „Und woher soll ich das Geld zum Renovieren und für die ganzen Geräte dafür nehmen?“, fragte der Kneipier daher: „Das Bisschen, was ich an euch verdiene, reicht doch eh schon hinten und vorne nicht. Davon können wir uns gerade mal das nötigste zum Leben leisten. Zum Sparen bleibt da nichts!“



    „Ich geb dir zehn Minuten Zeit, dann sagst du uns, was das alles Kosten würde! Ab in dein Büro und rechne richtig!“



    „Da muss ich nicht lange überlegen. Allein die Renovierung der Küche, die neu gefliest werden muss und neue, bessere Geräte würden mich mehr als zehntausend Euro kosten. Die Instandsetzung der Toiletten und des Gastraumes bestimmt nochmal so viel. Von den paar Kröten die ich verdiene, nicht zu bezahlen.“ Aber der anscheinende Chef der Gang ließ sich von Jacobs Worten nicht beeindrucken. „Also rund zwanzigtausend Euro, wie viel davon kannst du aufbringen?“



    „Nicht viel, aber da muss ich erst mit meinem Kellner sprechen. Vielleicht will der mein Partner werden und legt da etwas drauf?“



    „Ist der da?“ fragte der Anführer der Gang. Als der Angesprochene nickte, forderte er Jacobs auf: „Dann setzt dich mit dem zusammen und besprich dich mit ihm!“ Der Chef der Kaschemme ging in die Küche und besprach sich mit seinem Kellner.



    Als der den Vorschlag hörte, war der begeistert. „Endlich wieder richtigen Gästeverkehr, wie oft habe ich mir das schon gewünscht! Aber wie willst du das alles finanzieren?“ Nach kurzem Zusammenrechnen, was man doch beisteuern könnte, kehrte Jacobs zu den wartenden Männern zurück.



    „Wie wir es auch drehen“, meinte Jacobs enttäuscht, „mehr als fünftausend Euro bekommen wir beide nicht zusammen.“



    „Na, das ist doch schon mal ein Anfang! Wenn jeder von euch einen Kredit von zweitausendfünfhundert Euro aufnimmt, geben wir den Rest dazu. Also zehntausend, dann habt ihr eure neue Kneipe!“



    „Das hört sich alles sehr gut an, aber was ist der Preis für eure Hilfe?“, fragte Jacobs, wissend das die nicht umsonst hier ihr Geld reinstecken werden.



    „Gut, das du mich daran erinnerst, dass Wichtigste bei einem solchen Vertrag solltet ihr beide euch merken, Schnauze halten! Nichts von dem was wir uns hier besprechen, geht euch was an. Einfach nicht hinhören, ist dann schon die halbe Miete. Vielleicht, wenn alles gut läuft, ein geringes Endgeld für den Schutz deiner Gastwirtschaft!“ Jacobs erschrak, was das hieß, konnte er sich denken. Ohne Umschweif antwortete er: „Verzeiht, aber da muss ich mich erst mit meinem zukünftigen Partner beraten, denn der muss dann ja auch zustimmen!“



    „Tu das“, antwortete der Bärtige. „Aber sage dem auch, wenn der nicht auf unseren Deal eingeht, kommen auch wir nicht mehr! Denk daran wie es war, bevor wir kamen. Ohne uns würdet ihr beide schon längst auf dem Arbeitsamt sitzen und um Hartz IV betteln!“



    „Wie es auf dem Arbeitsmarkt aussieht, das muss ich dir ja nicht erst erzählen“, bestätigte Atze grinsend mit Nachdruck. Aber das musste ihm der Gangsterboss nicht erst unter die Nase reiben, jeder kannte die Situation auf dem Arbeitsmarkt. Daher war es auch nicht verwunderlich, als Jacobs mit seinem Kellner zurückkam und den Plan, wenn auch widerwillig, annahm.



    „Wenn wir das machen, möchte ich einen Vertrag haben, der die Höhe eurer Forderung festlegt. Sonst könnt ihr doch mit uns machen was ihr wollt und jedes Mal mehr verlangen!“



    „Was willst du?“, lachte der vermutliche Gangsterboss. „Einen Vertrag, wie lange kennen wir uns schon?“ Seine Hand dem Besitzer der Kaschemme reichend, meinte der grinsend: „Schlag ein und der Deal ist perfekt!“ Jacobs zukünftiger Partner aber warnte: „Ohne Vertrag sind wir euch hilflos ausgeliefert, da mach ich nicht mit!“



    Grölend warfen jetzt die Männer ihre Gläser in das einzig Wertvolle der Kneipe, dem Glasschrank. Der mit der Narbe im Gesicht packte den Kellner an der Gurgel und schrie den an: „Kein Problem mein Junge, wir bekommen auch so was wir wollen. Denk mal an die Tochter …“ weiter kam der Mann nicht, den ein Fausthieb beendete dessen Faseleien. „Noch ein Wort weiter und du landest auch da, wo du gestern warst!“



    Jacobs und sein Kellner rannten in die Küche und überlegten die Polizei zu rufen. Genau so schnell war auch der Mann namens Atze bei ihnen und riss das Telefonkabel aus der Wand. „Womit haben wir das verdient?“, schrie der beide an. „Unser Streit sollte euch nicht berühren, das ist eine Sache zwischen mir und meinen Männern.“ Und sich an den Besitzer der Kneipe wendend: „Schlag auf meinen Vorschlag ein oder lass es bleiben. Meine Freunde und ich, sehen mit Freuden zu, wie gut ihr zwei von Hartz IV lebt.“



    Einen Augenblick wartete der Gangsterboss noch. Doch da die Zwei sich unschlüssig ansahen, stand der Mann, den alle Atze nannten auf und ging zur Tür: „Kommt Jungs, das die hier keinen Fuß vor den andern kriegen, dafür werden wir sorgen.“ Damit verließ die Bande ohne bezahlt zu haben, die dunkle Gaststätte.



    Kaum das die Ganoven auf der Straße standen, wollte der Kellner die zurückholen. Nur der Inhaber der Kneipe hielt ihn fest und hatte plötzlich Skrupel. „Sollen wir uns erpressen lassen, du weißt, wie das ausgehen kann!“



    „Die machen uns kaputt, wenn wir nicht darauf eingehen! So ich richtig verstanden habe, redete einer der Banditen von deiner Tochter. Wir haben keine andere Wahl, schlag ein, auch ohne Vertrag! Wer weiß, was die sonst noch gegen uns planen?“



    Da sich der Besitzer Herr Jacobs diese bange Frage jetzt auch stellte, willigte er ein. Vor die Tür laufend, wo die Gang schon ihre Motorräder angeworfen hatte, bat er die zum Abschluss des Vertrages noch einmal mit rein zukommen. Die aber blieben hart, sie wussten wie man jemand ins Wanken bringt.



    „Keine Zeit, ein Handschlag und die Sache ist gegessen!“, dabei sah der Angesprochene grinsend seine Gefährten an. „Ach noch eins, das was wir euch heute schuldig geblieben sind, zieht uns vom Darlehen ab!“ Ohne weitere Worte verschwand die Bande und ließen den Kneipje mit seinem neuen Partner zurück.



    Zurück in der Kneipe, überlegten beide was jetzt zu tun wäre. Aus Frust über die demolierten Sachen goss man sich einen Schnaps nach dem anderen ein. Beide begriffen worauf man sich eingelassen hatte und hofften, dass der Kleinköpfige seine Wort hielt und ihnen das Geld für die Renovierung auch geben wird.



    Nur der Besitzer, Herr Jacobs fragte sich, was der Blonde mit seinen Worten ‚denk an die Tochter‘ meinte?



    




  3 Am Tatort


    





    Immer noch diskutierte Horst Schlüter mit dem Hauptkommissar auf dem Weg nach Bernau über das bekommene Material der dortigen Kollegen. Vor allem jenes fast unleserliche Schreiben, welches die gefunden hatten, sorgte dafür. Ein Erpresserschreiben oder nicht?



    Hauptkommissar Langhoff wischte sich gerade, als sei er müde über die Augen und meinte: „Eine Frage steht für mich aber noch im Raum. Das Schreiben wurde so weit ich weiß, mit Tinte geschrieben, aber wer schreibt heute noch mit Tinte?“



    „Wer? Na hör mal, “ warf Peter ein, „habt ihr mein Schreiben vom letzten Monat schon vergessen? Erinnere dich doch was ich da schrieb! Fast alle Opfer wurden mit Tinte bespritzt und Tage danach überfallen. Auch hab ich Euch von der Verhaftung eines der Gangmitglieder berichtet. Bei der Hausdurchsuchung fanden wir unter anderem auch mehrere Füllfederhalter sowie diverse Tintenpatronen. Kurz bevor ich mich nach Berlin versetzen ließ, habt ihr mir telefonisch mitgeteilt, auch bei euch hätte es in letzter Zeit solche Überfälle gegeben. Du sagtest Erhardt, im Prenzlauer Berg und Neu-Köln, seien die Opfer auch mit geöffneten Tintenpatronen bespritzt worden. Da kam mir doch erst der Gedanke, es könnte die gleiche Gang sein.“



    „Mensch!“, entfuhr es Erhardt und schlug sich die Hand vor die Stirn. „Ich Blödmann, ist doch klar. Horst, ruf mal gleich Hofmeister an! Der soll sofort zum Gorinsee kommen, aber so schnell als möglich! Wir fahren auch gleich dort hin, hoffentlich find ich noch was, bevor es zu Regnen anfängt. Peter, fahr bitte gleich die nächste Abfahrt runter! Durch Schwanebeck in Richtung Buch, den weiteren Weg sag ich dir noch. Mach die blaue Funzel raus! Mann, hoffentlich ist’s nicht schon zu spät!“



    Hauptkommissar Langhoff hatte aus dem Fenster gesehen und bemerkt, wie sich der Himmel immer mehr zuzog. Wenn es anfangen würde zu regnen, bevor sie den Tatort erreichten, wären wohl kaum noch Tintenspuren nachzuweisen. Und damit auch nicht die Beteiligung der jetzt auch von ihm vermuteten Motorradgang. Jetzt musste alles schnell gehen, sehr schnell!



    Kommissar Höfft öffnete das Fenster und stellte das Blaulicht aufs Dach und schaltete das Horn ein. Mit lautem tatütata fegte der Wagen über die letzten Meter der Autobahn zur Abfahrt Schwanebeck. Die kurze Strecke in den Ort hatte man schnell erreicht und Peter bog dort in Richtung Buch links ab. Mit kaum verminderter Geschwindigkeit fegte der Benz über die Straße und Buch entgegen. Nur Horst Schlüter fühlte sich bei diesem Tempo auf der nicht allzu breiten Straße unwohl. „Erhardt, weist du was du da machst?“ warf Horst besorgt ein und sah den Gegenverkehr und die Straßenbäume an sich vorbei fliegen.



    „Leider viel zu spät Horst! Aber überleg doch mal, du bist bei der Spurensicherung und kommst da nicht von selbst drauf? Na gute Nacht Deutschland und ihr Ganoven. Mann Horst, überleg doch mal! Das Schreiben ist mit Tinte geschrieben und lag unter dem Kopf der Toten …“ Auch wenn Horst etwas anderes meinte, gab er Erhardt, was dessen letzte Worte betraf, Recht. „Ah, jetzt verstehe ich was du meinst Erhardt“, unterbrach ihn Schlüter. „Wir müssen bevor es zu regen anfängt dort sein. Dann könnten wir eventuell noch weitere Tintenspuren sichern!“



    „Genau, mein schlaues Kerlchen. Also reiß dich zusammen, Peter weiß schon was er macht!“



    „Naja“ warf Peter ein, „was nützt es uns, wenn wir vor den hiesigen Kollegen am Gorinsee sind. Keiner von uns kennt weder den genauen Tatort noch den Fundort des Opfers, oder wisst ihr da mehr als ich? Zwar kenne ich den See nicht, kann mir aber vorstellen, dass der bestimmt auch nicht klein sein wird, oder?“



    „Gnade denen wenn die noch nicht da sind!“ Hauptkommissar Langhoff war vor Eifer über seine plötzliche Idee gar nicht mehr zu bremsen. Peter sah sich um und griente ihn an: „Am liebsten würdest du dir wohl einen Düsentrieb in den Allerwertesten stecken, was?“



    „Wirst schon sehen, dass ich Recht habe“, grollte Erhardt zurück. Als am Bahnhof Buch plötzlich ein Radfahrer vom Bürgersteig ohne hinzusehen auf die Straße fuhr, musste Peter ziemlich scharf bremsen. „Mensch pass doch auf Peter, anstatt dich ständig nach uns umzudrehen.“



    Langhoff lehnte sich danach zurück und schloss die Augen, als wollte er jetzt seine Ruhe haben. Schon bald sah er nach vorn und rief Peter zu: „An der Ampel da vorn rechts in Richtung Hobrichtsfelde, von da aus ist’s nicht mehr so weit! Einzig, wir werden auf der schlechten Straße nicht mehr so schnell vorankommen.“



    Peter fuhr mit Blaulicht und tatütata im Eiltempo am ehemaligen Krankenhaus Dr. Heim vorbei. Von da aus ging es auf der schlechten, engen Kopfstein Straße an brachliegende Felder vorbei. Kaum das man den Ort Hobrichtsfelde passiert hatte, stöhnte Peter plötzlich. Auf die Windschutzscheibe deutend, auf der sich Regentropfen abzeichneten, rief er enttäuscht: „Das darf doch nicht wahr sein!“



    Langhoff sah Peter an, sah aus dem Fenster und wusste warum. Unwillkürlich rief er Peter zu: „Mensch Peter, gib Gas! Wenn das richtig anfängt zu regnen, war alles umsonst. Nur deswegen wollte ich plötzlich gleich zum See, bevor es anfängt zu regnen. Dann sind mögliche Spuren fort, vor allem eventuelle Tintenspuren!“



    Horst, der ebenfalls aus dem Fenster sah, deutete nach vorn und meinte: „Ist wohl nichts mit Gas geben, ist ne ganz schöne Schafherde. Eh’ die weg ist, wird es wohl ein Weilchen dauern.“



    „Na das hat uns noch gefehlt!“, stöhnte Langhoff und strich sich nervös übers Haar. Wütend murmelte er vor sich hin: „Hab ja schon immer gesagt, mit manchen Ganoven ist der Teufel im Bunde. Mach jetzt bloß das Horn aus Peter, ehe es hier noch ein richtiges durcheinander gibt!“ Doch die Hunde des Schäfers schafften sehr schnell wieder Ordnung und sie konnten langsam passieren. Peter lachte ironisch beim Vorbeifahren: „Gibt aber ne’ menge Hammelkoteletts.“



    „Der denkt wohl auch nur ans Essen, was?“, lachte Kriminalobermeister Schlüter.



    Langhoff sah Horst an und entgegnete ernsthaft: „Ist es ein Wunder? Was Richtiges haben wir ja heut noch nicht in den Bauch gekriegt. Oder hast du schon so richtig gefrühstückt?“ Zu Peter gewandt, der schmunzelnd den Wagen über die erneuerte Straße steuerte: „Seit wann ist die Straße hier asphaltiert?“



    „Warst wohl schon lange nicht mehr hier?“, fragte Peter grinsend.



    „Nee, über zwanzig Jahre wird es wohl schon her sein, als ich am Gorinsee baden war. Wenn ich es auch hier draußen schön fand, aber der Weg mit dem Fahrrad, war mir damals dann doch zu weit. Und nur wegen den Mädels, … ach lassen wir das.“ Was Erhardt damit meinet, wusste Horst Schlüter. Erhardts erste Liebe begann hier und zerbrach nach einigen Ehejahren, daher änderte Host das Thema.



    „Nee nee, Erhardt. Ich bin erst vor ein paar Wochen von Buch kommend nach Schönow gefahren, aber da gab es diese asphaltierte Straße noch nicht.“



    Wieder sah der Hauptkommissar nach vorn und rief Peter zu: „Da vorn musst du links abbiegen. Wenn ich mich nicht irre, geht nach knapp ein Kilometer, rechts ein Weg zum See und zum Parklatz rein. Hoffentlich sind auch die Kollegen aus Bernau schon da!“



    Als müsse er jetzt nachdenken, lehnte sich der Hauptkommissar in die weichen Polster des Benz zurück und schloss die Augen.



    „Kennst du dich hier aus?“, fragte Peter und sah den ruhenden Erhardt im Rückspiegel an.



    „Naja, wie ich schon sagte, war vor langer Zeit zum Baden da, ist aber schon mindestens zwanzig Jahre her. Aber wart mal, fahr mal da vorn rechts rein, ich glaub wir sind da! Genau, da steht schon der Funkwagen der Kollegen aus Bernau, wenn ich mich nicht irre.“



    Peter Höfft steuerte das Fahrzeug neben den Funkwagen auf dem sandigen unebenen Parkplatz. „Da ist aber keiner drin“, meinte er und stieg enttäuscht seine Jacke überziehend aus.



    „Na, die werden schon am Fundort sein“, gab Langhoff lakonisch zurück und zog sich ebenfalls die Jacke über. „Dann haben wir aber die Brille auf, der See ist ja soweit ich weiß, nicht klein!“ Sie stiegen aus und zogen sich auch ihre Regenmäntel über. Verärgert das man den erwarteten Kollegen nicht sah, warf Erhardt die Tür zu und ging mit den Kollegen zum See. Plötzlich rief ihnen jemand zu: „Hallo, wo möchten Sie hin, suchen Sie jemand?“



    „Wenn Sie Kommissar Hofmeister sind, dann suchen wir Sie!“ erwiderte Horst Schlüter.



    „Der bin ich und Sie sind dann die Kollegen aus Berlin, richtig? Habe schon ein Weilchen auf Sie gewartet!“ Verdutzt sahen sich die Berliner Kommissare an, hatten sie doch erst vor knapp zwanzig Minuten den Kollegen angerufen.



    Die Männer gingen aufeinander zu, - „Hauptkommissar Langhoff“, stellte der sich vor, der zufrieden war nicht auf den Kollegen warten zu müssen. Mit einer Handbewegung auf seine Kollegen weisend: „Das ist Herr Höfft, ein Kriminalkommissar aus Hamburg. Und der hier“, dabei deutete er mit der Hand auf seinen Kollegen Horst Schlüter, „ist unser Spezi, Kriminaloberkommissar Schlüter, Chef unsrer Spurensicherung.“



    „Na wir beide kennen uns ja, wenn auch nur vom Telefon“, entgegnete der Bernauer Kollege und reichte Horst Schlüter die Hand.



    „Sind Sie allein hier, Herr Kollege?“, fragte Langhoff verwundert, da er außer Kollegen Hofmeister niemand sehen konnte.



    „Ja, warum fragen Sie? Die Ermittlungen hier wurden abgeschlossen, da alles Wichtige dokumentiert wurde“, war dessen Antwort.



    „Da Sie hier, unweit des Ufers auf uns warten, war das hier der Fundort der Leiche?“



    „Nein, dazu müssen wir noch etwas weiter um den See gehen. Kommen Sie bitte meine Herren!“



    „Ist der Fundort der Leiche auch der Tatort? Das würde uns jetzt mehr interessieren.“



    „Nein Kollege Langhoff, der Tatort liegt etwas tiefer im Wald. Wo möchten Sie zunächst hin?“



    „Zum Tatort, und zwar sehr schnell, bevor der Regen noch stärker wird.“ Aber zu spät, denn plötzlich fegte ein scharfer Windzug über den See und peitschte den Regen über See und Wald. Schon nach kurzer Zeit stand der Weg um den See unter Wasser. Unschlüssig blieb der Bernauer Kollege stehen und fragte: „Wollen Sie jetzt weiter gehen, oder sollten wir besser im Wagen warten, bis der Regen nachlässt?“, dabei zog sich der Mann seine Jacke fest an den Körper.



    „Also ich für meinen Teil bin schon pitschenass, mehr als eine Grippe kann ich mir nicht holen. Aber ich denke, es wird nur ein Schauer sein und gleich wieder aufhören. Schreckt jemand der Regen vom weiter gehen ab?“, fragte der Hauptkommissar und sah prüfend seine Kollegen an.



    „Mich nicht Erhardt“, meinte Horst und sah Peter fragend an. Da der aber schon weiterlief, mussten die Anderen auf keine Antwort mehr warten und folgten ihm.



    Unterdessen hatte der Regen tatsächlich etwas nachgelassen und man erreichte eine Stelle am See, an der der Bernauer Kollege stehen blieb. Vom Weg aus zeigte er den Kollegen, wo man die Leiche gefunden hatte: „Gut zweieinhalb Meter vor dem Ufer im Gras. Neben dem Gebüsch da, fanden wir sie.“



    „So dicht am Weg, kaum zu glauben. Und da hat man auch des Schreiben von dem sie uns eine Kopie zukommen ließen, gefunden?“



    „Ja, unter dem Kopf des Opfers, ich selbst habe es aufgehoben!“



    Kriminalkommissar Peter Höfft wiegte nachdenklich mit dem Kopf und fragte: „Eigenartig, was könnte der Grund sein, warum man die junge Frau so dicht vor dem Ufer, nicht in den See warf?“



    „Ich denke, dafür gibt es eine ganz simple Erklärung. Der Täter wurde wohl dabei gestört!“



    „Möglich“, meinte Hauptkommissar Langhoff, „aber warum warf er die, so dicht vor dem Wasser da nicht hinein?“ Eigentlich wollte Erhardt so schnell als möglich den Tatort besichtigen, doch kam ihm plötzlich eine Idee. Da man gerade von dem gefundenen Zettel sprach, dachte er an Peters Vorschlag. Wenn er den mit dem was die Hamburger Kollegen hatten vergleichen könnte, und die Schrift der auf dem Brief ähnelte, gäbe es vielleicht einen Zusammenhang.



    „Kollege Hofmeister, auch wenn ich mir den Tatort ansehen möchte, quält mich eine andere Frage. Habe Sie das Original des gefundenen Zettels bei sich?“



    „Nein Kollege Langhoff, der ist im Labor. Wieso fragen Sie?“



    „Mein Hamburger Kollege Höfft hatte unterwegs so eine Idee. Er glaubt an eine Motorradgang, die hier ihr Unwesen treibt und macht die für den Mord verantwortlich. Wenn er Recht hat, könnte man bei einem Schriftvergleich, den Kreis der Verdächtigen einengen.“



    „Das leuchtet mir ein Herr Kollege Langhoff, haben Sie denn, Kollege Höfft, auch Vergleichsmaterial?“



    „Ja, sollte ich mit meiner Vermutung Recht haben, dürften meine Hamburger Kollegen genügend Schriftproben gesammelt haben.“



    „Gut Kollege Höfft, dann werde ich dafür sorgen, dass Sie das Original des Schreibens erhalten!“



    „Dafür wären wir Ihnen sehr dankbar Kollege Hofmeister, wenn Sie möchten, erhalten sie das Original umgehend zurück.“



    Etwas beruhigt widmete sich Erhardt den Fundort des Opfers unweit des Sees. So hatte er sich den nicht vorgestellt, wenn schon am See, warum wurde die Tote nicht darin versenkt? Dieser offenen Frage, den Fundort betreffend, musste er nachgehen, aber sein neuer Kollege kam ihm zuvor.



    „Verzeihen Sie, Herr Kollege. Aber irgendwie ist Ihre Vermutung für mich nicht schlüssig“, meinte Peter Höfft. „Denn hätte der Täter sich beobachtet gefühlt, hätte der denjenigen doch nicht entkommen lassen. Der wäre doch zum Risiko für ihn geworden. Vielmehr hätte der den Störenfried gesucht und mundtot gemacht. Oder wurde noch eine weitere Leiche gefunden?“



    „Nein Kollege Höfft, aber zum Teil könnten sie Recht haben. Denn da fällt mir noch eine Möglichkeit ein. Der Täter hat vielleicht wirklich wie Sie es glauben Kollege Höfft, jemand verfolgt. Vom Forstweg her hörte der Motorengeräusche, nicht wissend wer da kommen würde, verzichtete er auf eine weitere Verfolgung ...“



    „… ließ sein Opfer am See liegen und rannte zu seinen Kumpels um die zu warnen“, vollendete Erhardt die Gedanken des Bernauer Kollegen. „Alle Achtung Herr Kollege, genauso wird es gewesen sein. Fragt sich nur, wer da störte. Sie sprachen von einem Forst- weg, kann das vielleicht auch der Förster gewesen sein?“



    „Nein, Herr Kollege Langhoff. Der war bei unserer Tatort Besichtigung dabei und wurde auch befragt. Auch war der erst am späten Abend aus Leipzig zurück und scheidet somit dafür aus. Wir haben sein Alibi überprüft, es ist hieb und stichfest. Auch kennen wir den Mann als gewissenhaft und hilfreich.“



    Hauptkommissar Langhoff hatte es eilig den Tatort zu besichtigen und bat, endlich weiterzugehen: „Prima, dann haben wir das jetzt auch geklärt. Aber wenn uns nicht auch noch die letzten Spuren verloren gehen sollen, müssen wir weiter!“



    „Dann folgen Sie mir, meine Herren!“, forderte Kommissar Hofmeister auf. „Gut zehn Minuten müssen wir noch laufen.“



    „Haben Sie am Tatort auch keine Wachen zurückgelassen?“, fragte Langhoff ärgerlich.



    „Naja, die Absperrung und die Wachen haben wir vor circa einer Stunde abgezogen, da die Kollegen wo anders benötigt wurden. Da hier alles erledigt war, bestand ja auch kein Grund mehr die Gegend weiter abzusperren.“ Erhardt Langhoff nickte bestätigend und folgte seinem Kollegen. Der fragte wie beiläufig: „Was interessiert Sie denn an dem Fall, Kollege Langhoff?“



    „Meine Antworte ist gleichzeitig eine Gegenfrage. Aus welchem Grund stellte Ihr Präsidium ein Amtshilfegesuch? Nur wegen der geringen Besetzung und dem Nummernschild?“



    „Das war ein Grund, Kollege Langhoff. Aber auch ein anonymer Anrufer veranlasste uns dazu. Denn bei der Rückverfolgung des Anrufs, erfuhren wir von dem Provider dessen Adresse. Einem gewissen Herrn Bayer aus Berlin.“



    „Interessante Neuigkeiten, davon stand aber in Ihrem Bericht nichts“, meinte der Hauptkommissar überrascht und blieb stehen.



    „Das habe ich ja selbst erst wenige Minuten, bevor ich hier her fuhr erfahren. Unsere Kollegen haben da einiges herausgefunden, was Sie interessieren dürfte.“



    „Danke Kollege Hofmeister, haben Sie den Mann vorgeladen?“



    „Das wollten wir, jedoch erreichten wir den nicht mehr. Daher ebenfalls ein Grund Ihr Präsidium einzuschalten.“



    „Ich werde alles Nötige veranlassen. Dürfte nicht schwer sein, den Mann zu finden, hoffe ich jedenfalls!“ Der Bernauer Kriminalkommissar sah das etwas anders und wiegte mit dem Kopf.



    „Da gibt es bestimmt auch für Sie ein Problem, Herr Kollege Langhoff. Wie ich eben schon sagte, unsere Kollegen haben da einiges in der kurzen Zeit herausgefunden.“



    Erhardt wollte den Kollegen unterbrechen, doch der berichtete weiter: „Auf Anfrage bei seiner Telefongesellschaft, welche wir herausfanden, hat der Herr sich dort abgemeldet. Als Begründung gab er an, wegen eines Arbeitsplatzes ins Ausland zu gehen.“



    „Mist, aber bei der Arbeitslosigkeit und den geringen Verdienstmöglichkeiten gerade in unserer Region, zu verstehen.“



    „Dafür haben auch wir Verständnis, Kollege Langhoff. Aber wie es für mich aussieht, scheinen Sie selbst auch ein Interesse an diesem Fall zu haben?“



    Langhoff erklärte: „Als wir erfahren hatten, in diesem Fall seien Motorräder verwickelt, wurden wir hellhörig. Denn auch wir hatten in letzter Zeit mit einer Motorradgang Probleme. Daher würde uns der Tatort brennend interessieren. Möglich, dass es sich hier um die gleiche Gang handelt, welche meinem Hamburger Kollegen dort zu schaffen machte. Lasst uns daher an die Arbeit gehen, führen Sie uns bitte zum vermutlichen Tatort, der steht doch fest?“



    „Ohne Zweifel, Kollegen“, die Berliner dabei prüfend ansehen, fragte Kommissar Hofmeister: „Was erhoffen Sie sich dort noch vorzufinden?“



    „Ach Kollege, das ist doch einfach erklärt. Je mehr Augen etwas untersuchen, um so mehr kommt zum Vorschein“, gab Horst Schlüter mit einem Augenzwinkern zurück.



    „Mag sein, aber auch wir verstehen unser Handwerk. Es wurde alles ob mittels Gipsabdruck oder Foto festgehalten!“



    „Das will ich auch nicht bestreiten, Kollege Hofmeister. Ihr Team hat bestimmt gute Arbeit geleistet. Aber wenn wir den Täter finden wollen, darf nichts unversucht bleiben. Ich denke nur an den eigenartigen Brief. Apropos Brief, da beschäftigt mich schon seit unserer Herfahrt eine Frage. Einen Teil auf dem gefundenen Zettel haben sie uns schon erklärt. Aber das Foto, welches Sie uns übermittelten, ist genau wie der Zettel, verwischt. Wie erklären Sie sich das?“



    „Ganz einfach Kollegen“, dabei musste Hofmeister salbst lachen. „da hab ich Mist gebaut. Nachdem die Bilder entwickelt waren, zeigte die mir mein Kollege, als ich nachdenklich am offenen Fester stand. In Gedanken versunken, legte ich das erste Foto auf dem Fensterbrett ab …“



    „… das durch den Regen nass geworden war“, vollendete Erhardt.



    „Genau, als ich etwas später in mein Büro zurückkam, waren alle Fotos fort und nur dieses eine lag noch da. Um keine Zeit zu verlieren, scannte ich das ein und übermittelte es Ihnen.“



    „Und deswegen haben wir uns die Köpfe zerbrochen!“, lachte jetzt auch Horst Schlüter.



    Nachdem auch das geklärt war, bat der Hauptkommissar jetzt den Tatort besichtigen zu dürfen. Kommissar Hofmeister verließ jetzt den Weg und bahnte sich einen Weg durch Sträucher in den Wald. Nach gut fünf Minuten erreichten sie eine Stelle, an der sich der Wald ein wenig lichtete. Zwischen Sträuchern gab es auch freie Stellen, an dem das Gras wie Unkraut wucherte. Hofmeister musste nichts sagen. So zerfahren wie das Gras und die Farnsträucher selbst jetzt noch waren, musste das hier der Tatort sein.



    Dennoch äußerte Langhoff fragend und sah sich dabei um: „So wie das hier aussieht, befinden wir uns am Tatort, richtig?“



    „Ja, hier ist alles niedergemacht. Aber außer Kradspuren fanden wir nur eine Fußspur, die der getöteten.“ Sich an den Mann der Berliner Spurensicherung wendend, fragte der Bernauer Kollege: „Wonach wollen Sie jetzt noch suchen, Kollege Schlüter? Alle verwertbaren Spuren wurden sicher gestellt und befinden sich bereits in der KTU.“



    Ohne darauf zu antworten, ging Langhoff auf eine eigenartig aussehende Stelle zu an der Horst Schlüter etwas untersuchte. Während der Berliner Hauptkommissar seinem Kollegen zu sah, fragte er den Bernauer Kollegen: „Sieht wie eine Schleifspur aus, hat man die ebenfalls untersucht?“



    Kommissar Hofmeister war überrascht unter dem nassen Gras den aufgewühlten Erdboden zusehen. Sich dicht über die Spur bückend, hatte Hofmeister die Erklärung: „Sehen Sie sich doch bitte einmal die Spur genau an, Kollege Schlüter. Für mich sieht es nach einem durchdrehenden Rad aus.“



    Nachdem der Angesprochene einige weitere Gräser entfernt hatte, gab er Entwarnung: „Kollege Hofmeister hat Recht, das hier ist keine Schleifspur! Die nassen, niederliegenden Gräser täuschen. Hier muss jemand richtig Gas gegeben und dabei eine tiefe Rinne in den Boden gerissen haben. Sicher eine Kradspur, aber leider nicht verwertbar.“



    „Also ist auch diese Frage geklärt“, meinte Erhardt Langhoff. „Fragt sich, wie das Mädel zum See kam. Denn gelaufen ist die bestimmt nicht mehr. Als die jemand dahin brachte, war die doch garantiert schon tot. Was sagen ihre Untersuchungen dazu?“



    „So war es. Unsere Kollegen fanden auf dem Weg zum See einige tiefe Fußabdrücke, die alle einem einzigen Mann zugeordnet werden konnten. Einen Gipsabdruck haben wir davon gemacht“, berichtete jetzt Kommissar Hofmeister. Langhoff sah betroffen seine Kollegen an, so, als wollte er fragen ‚Verheimlichen die uns was? Warum kommt der erst jetzt damit raus? Hatte Hofmeister nicht gesagt, man habe nur die Spur der Ermordeten gefunden?‘ Nicht weiter darauf eingehend, beschäftigten Erhardt Langhoff immer noch eine Frage. Wenn ihre Vermutung über die nicht versenkte Leiche zutreffen würde, wer war der motorisierte Fahrer, der den Täter gestört hatte?



    Als hätte Kommissar Hofmeister der selbe Gedanke beschäftigt, wandte der sich plötzlich wieder dem Hauptkommissar zu. Der sah den Kollegen auf sich zukommen und fragte: „Na Kollege Hofmeister,



    Sie sehen so nachdenklich aus. Was beschäftigt Sie?“



    „Ich überlege gerade, ob vielleicht ein Pilzsammler mit seinem Fahrzeug in den Wald gefahren ist und unseren Täter bei seiner Tat gestört hat? Denn hier kommt sonst niemand auf den Gedanken in den Wald zufahren, ist ja auch verboten.“



    „So könnte es gewesen sein, oder ein Liebespärchen. Vielleicht könnte uns ein Presseaufruf da weiterhelfen.“



    „Kann ich mir nicht vorstellen Herr Kollege. Dann würde der sich doch verraten, unbefugt in den Wald gefahren zu sein.“



    „Und wenn Sie dem Straffreiheit garantieren? Schließlich haben wir es hier mit einem Kapitalverbrechen zu tun.“ Kommissar Hofmeister schüttelte leicht mit dem Kopf: „Wenn der erfährt worum es hier geht, wird derjenige sich nicht melden, da bin ich mir sicher. Erstens aus Furcht vor dem oder den Tätern und zweites eventuell davor, selbst beschuldigt zu werden.“



    „Möglich Kollege Hofmeister, es macht Spaß mit Ihnen zusammenzuarbeiten. Sie sagten vorhin etwas von einem Forstweg, der am See vorbei in den Wald führt, von wo aus gelangt man auf diesen Weg? Könnten etwa die motorisierten Täter ebenfalls von da aus hierher gekommen sein?“



    „Möglich Kollege Langhoff, bevor Sie von Schönwalde aus in diesen kleinen Ort fahren, führt links ein unbefestigter Weg, der Forstweg in den Wald. Da wir nur wenige Motorradspuren auf dem Parkplatz auf dem auch wir stehen fanden, sahen wir uns auch den Weg an.“



    „Also glaubten Sie von Anfang an, dass der Fundort der Leiche, nicht der Tatort war?“



    „Ja, Kollege Langhoff, es gab ja keinerlei Blutspuren dort. Aber eine weitere Frage sollte uns beschäftigen. Warum und wie wurde sie ausgerechnet hierher gebracht?“



    „Richtig, zunächst muss aber geklärt werden, von wo die junge Frau ist und warum wurde sie getötet. War sie ein Badegast und wurde von den Männern vergewaltigt und danach getötet?“



    „Na das mit dem Badegast können wir streichen, das wurde untersucht. Weder Haare noch Körper wiesen Spuren von Seewasser auf. Aber nach deren Kleidung, dem geschminkten Gesicht und die lackierten Finger und Fußnägel könnte die Frau aus dem Rotlichtmilieu stammen. Und für eine Vergewaltigung sprechen äußerlich keine bekannten Merkmale. Allerdings befanden sich viel Hämatome auf ihren Körper, welche von brutaler Gewalt Einwirkung stammen könnten.“



    „Wenn das stimmen sollte“, meinte Peter Höfft, „hätten wir wenigstens einen Anhaltspunkt. Wurden denn auch davon Fotos gemacht?“



    „Selbstverständlich Kollege Höfft, ich werde die Ihnen morgen zukommen lassen. Auch jene Bilder, welche einen Einschuss in die rechte Brust sowie ein Würgemal am Hals zeigen.“



    „Ist denn, wenn ich das alles höre, die Todesursache bekannt?“, fragte Erhardt von dem Gehörten überrascht.



    „Kurz bevor ich hierher fuhr, sagte man mir unter Vorbehalt, die Kopfwunde, welche Sie auch auf dem Ihnen zugesandten Foto erkennen konnten, ist höchstwahrscheinlich die Todesursache gewesen.“



    Während Horst Schlüter und Peter Höfft sich jetzt nach weiteren Spuren umsahen, meinte Langhoff versonnen: „Von wo könnte die Frau gekommen sein? Kam sie mit den Motorradfahrern hier her und warum wurde sie dann getötet?“



    „Diese Frage Herr Kollege, lässt sich wohl so schnell nicht klären. Vielleicht, wenn wir den Bericht aus dem gerichtsmedizinischen Institut haben.“



    „Richtig, daher bleiben uns zunächst erst einmal nur die Spuren die Sie haben und jene, die wir vielleicht noch finden. Und ich werde mal sehen, ob ich den Weg der Kräder nach hier herausfinde. Nach dem Regen dürfte das gar nicht so einfach sein.“



    „Das können Sie sich sparen, Kollege Langhoff. Eindeutig benutzten die Kradfahrer den Weg durch die Sträucher da drüben vom Forstweg in den Wald und zurück. Wenigstens vier Kradspuren konnten wir sichern. Unser Labor arbeitet noch an deren Auswertung.“



    „Und vom Parkplatz führt keine Spur hierher?“



    „Jedenfalls deutet nichts darauf hin, das jemand die Wege verließ und in den Wald fuhr. Zwar fanden wir einige Abdruck, aber die verlor sich kurz hinter dem offiziellen Badestrand.“



    „Und wie viele waren es?“



    „Drei, aber wie ich schon sagte, blieben die in der Nähe des Sees. Wenn sie möchten, können Sie sich die Gipsabdrücke bei uns ansehen.“



    „Nicht nötig, Kollege Hofmeister. Da hab ich keinerlei Bedenken. Kamen alle Drei über den Parkplatz?“



    „Kann man nicht mit Bestimmtheit sagen, da die Spuren auf dem sandigen Weg schwer zuerkennen sind.“



    Während seine Kollegen nach weiter Spuren am Tatort suchten, lief Erhardt den Weg zum Parkplatz aufmerksam ab. Nicht die geringste Spur durfte verloren gehen. Und wie richtig diese Entscheidung war, sollte sich auf dem Rückweg zeigen. Immer wieder war eine Reifenspur durch den Regen kaum noch erkennbar zu sehen. Scheinbar war da jemand bedacht darauf, keine Spuren zu hinterlassen und immer auf dem Grasboden gefahren. Doch gab es Stellen, an der derjenige durch Äste und Gebüsch gezwungen wurde, über den Weg auf die andere Seite zu wechseln. Und genau dort entdeckte der Hauptkommissar diese Spuren jetzt und fotografierte die mit dem Handy. Zurück bei den Kollegen, teilte er denen seine Vermutung mit.



    „Ich sag euch was Männer, das wird keine leichte Nuss, die wir zu knacken haben! Die sind gerissen, um uns zu täuschen, haben die mehrere Spuren aus verschiedenen Richtungen gelegt.“ Erhardt zeigte die Aufnahmen auf seinem Handy und überraschte seinen Kollegen.



    „Spuren, welche kaum zu sehen sind zu entdecken, zeigt Ihren Scharfsinn Herr Hauptkommissar. Es tut mir leid, dass wir die übersehen haben. Jedoch gilt es zu bedenken, immer wieder fahren Menschen, die zum Laufen zu faul sind mit ihren Krädern bis an den See und weiter auf der Suche nach einer ungestörten Stelle. Deswegen gab es schon einige Beschwerden.“



    „Sie müssen sich nicht entschuldigen Herr Kollege, Sie haben gute Arbeit geleistet. Nur der Zufall kam mir zu Hilfe, als ich eine kleine Spur bei Ästen und Sträuchern fand, an der der oder die Kradfahrer den Rasen verlasen mussten.“



    Während Hofmeister mit dem Hauptkommissar sprach, sah der Bernauer den Mann der Berliner Spusi am Boden etwas suchen. „Wonach suchen Sie Kollege“, unterbrach Hofmeister das Gespräch mit dem Hauptkommissar. „Haben Sie doch noch etwas gefunden?“



    „Noch nicht, aber eventuell finde ich Tintenspuren, haben ihre Leute auch nach solchen Spuren gesucht?“, fragte Schlüter zurück.



    „Nein, wieso auch? … Dafür gab es ja auch keinen Anlass, aber warum diese Frage? Haben Sie also doch neue Anhaltspunkte?“



    „Hm, haben Sie sich eigentlich das Schreiben unter dem Kopf des Opfers mal genauer angesehen, Kollege Hofmeister? Sprachen wir nicht vor Kurzem über den mit Tinte geschriebenen Briefe?“



    Da der Regen aufgehört hatte, zog Schlüter die Kopie des Briefs aus der Jackentasche und reichte ihn seinem Bernauer Kollegen. „Sehen Sie, auf der Rückseite des Schreibens ist kaum noch etwas zu lesen, alles verwischt und warum? Weil da mit Tinte geschrieben wurde! Gerade weil Sie das Original des Briefes haben, sollten Sie es doch bemerkt haben. Selbst auf Ihrer übersandten Kopie erkannten wir das, obwohl die nicht sonderlich gut war.“



    „Haben wir ja auch, aber wer schreibt heute noch mit Tinte? Von Ihrer Gang und deren Gewohnheiten wussten wir doch nichts! Dennoch glaube ich sowie auch jetzt noch, dieses Stück Papier mit der kaum lesbaren Schrift darauf, hat nichts mit unserem Fall zutun.“ Die Berliner Kommissare blickten sich erstaunt an, hatte Hofmeister Ihnen das nicht schon bestätigt? Warum der Sinneswandel?



    „Warum zweifeln sie jetzt plötzlich daran? Gerade da das Stück Papier wie Sie sagen, mit Tinte geschrieben wurde, ist für uns ein Indiz. Ich werde Ihnen den Grund für unsere Annahme erklären. Diese Gang, mit der wir es wahrscheinlich zu tun haben, hat so ihre Eigenart, sagen wir mal, ihr Erkennungszeichen. Jedes ihrer Opfer, ob ausgeraubt oder zusammengeschlagen, bespritzen die mit geöffneten Tintenpatronen. Daher mein Interesse, Tintenspuren zufinden!“



    „Ah, jetzt verstehe ich Sie erst. Sollten Sie hier Spuren von Tinte finden, könnte das Ihre Annahme den Zettel betreffend, bestätigen.“



    „So ungefähr, es wäre zumindest ein Anhaltspunkt. Und da in Berlin gerade so eine Gang ihr Unwesen treibt, könnte man in diese Richtung recherchieren“, meinte Hauptkommissar Langhoff.



    „Dann stellt sich mir die Frage, warum wurde der Toten überhaupt dieser Brief unter dem Kopf gelegt?“



    „An Zufall glauben wir auch nicht mehr, Herr Kollege. So wie ich Ihnen bereits erklärte, muss es da einen Zusammenhang geben. Nur welchen?“



    „Dann hoffe ich für uns alle Kollegen, trotz Regen, noch verwertbare Spuren zu finden.“



    „Was hat man eigentlich an Papieren bei dem Opfer am Tatort gefunden, gibt es Personalien oder so was?“



    „Nein! Wie Sie schon wissen, fanden wir das Mädchen völlig nackt. Aber auch hier, am Tatort wurde nichts in dieser Hinsicht gefunden. Ihre Kleidungstücke fanden wir im Papierkorb am Parkplatz und konnten dem Opfer zugeordnet werden. Weder eine Uhr oder Schmuck hatte das Mädchen bei sich. Der einzige Anhaltspunkt den wir zurzeit haben, bezieht sich noch nicht mal auf die Tote, sondern eher auf den oder die mutmaßlichen Täter.“



    „Sie meinen das Teil vom abgebrochenen Nummernschild? Ist es denn sicher, dass es von einem der mutmaßlichen Täter stammt?“ fragte Schlüter.



    „Was ist schon sicher Herr Kollege? Leider ist nur ein kleiner länglicher Teil aus der Mitte des Nummernschildes ausgebrochen. Eines scheint aber sicher, es handelt sich um ein Berliner Kennzeichen.“



    „Ich weiß“, bestätigte Langhoff, „Ihr Kollege war so freundlich es uns mitzuteilen. Nur haben wir keinerlei Vorstellung, wie groß das ausgebrochene Stück ist und warum ausgerechnet der stabilste Mittelteil ausbrechen konnte.“



    „Eine gute Frage Kollege Langhoff, über der auch wir lange rätselten. Die einzige Erklärung für uns, ein loses Nummernschild. Beim durchfahren der Büsche verhakte es sich an einem Ast und verbog es und brach ab. Auch Rost könnte da eine Rolle gespielt haben, aber mehr dazu, wenn der Bericht aus der KTU vorliegt.“



    „Es wäre eine Erklärung, aber für mich dennoch kaum vorstellbar Kollege“, meinte der Mann der Berliner Spusi und setzte seine Suche nach Spuren fort. Nur Erhardt Langhoff wollte sich mit der Erklärung nicht abfinden und suchte nicht vom Gras bedeckte Stelle auf. Mit einem kleinen Ast zeichnete Kommissar Hofmeister das ausgebrochene Stück für seinen Berliner Kollegen nach. „Aus irgendeinen Grund muss der obere Teil der Halterung abgerissen sein. Dadurch wurde der Buchstaben B bis auf dem unteren Teil herausgerissen. Auch wenn der untere Teil des Buchstabens nicht vollständig ist, ergibt es, da haben wir keinen Zweifel, nur ein B, oder?“



    Der Hauptkommissar sah sich das Gekritzel am Boden an und wiegte grübelnd mit dem Kopf. „So wie Sie es hier aufgezeichnet haben, gebe ich Ihnen Recht. Es wäre aber schön, wenn Sie uns das Teil zukommen lassen würden. Natürlich bekommen sie es wieder zurück!“



    „Kein Problem, das lässt sich machen. Schließlich sind wir alle daran interessiert, den oder die Mörder zufinden.“ In diesem Moment klingelte Hofmeisters Handy. In seine durchnässte Jacke greifend, nahm er es heraus und meldete sich: „Hofmeister, was gibt es? Hm, also so, wie wir es uns schon gedacht hatten. Danke für die Nachricht.“ Sich an den Hauptkommissar wendend, berichtete Kommissar Hofmeister als müsse er sich entschuldigen: „Unser Pathologe …“



    „Das trifft sich gut“, unterbrach Erhardt in Gedanken vertieft, „vielleicht hat der eine Antwort auf meine Frage geliefert, die ich Ihnen Herr Kollege gerade stellen wollte?“



    „Und die wäre?“



    „Die Todesursache …“



    „Wie mir unser Pathologe eben mitteilte, wurde die Frau erwürgt“, unterbrach jetzt der Bernauer den Berliner. „Zwar gab es heute Morgen schon bei der Besichtigung ein Anzeichen dafür. Da aber auch die Kopfverletzung sehr stark war und zudem auch einen Lungendurchschuss entdeckt wurde, musste ich noch warten. Jetzt haben wir es amtlich, die Frau wurde erwürgt. Der ebenfalls tödliche Schuss erfolgte wohl sicherheitshalber nachträglich. Einzig die Wund am Kopf war nicht für deren Tot verantwortlich.“



    „Schön, dann sind wir wieder einen Schritt weiter. Nur was hat den oder die Täter zu solch grausamen Handeln veranlasst? Wenn die Kopfwunde nicht tödlich war, wodurch kam die zu Stande?“ Ohne Worte gingen beide wieder an die Arbeit und durchkämmten mit den Kollegen jeden Busch und jeden Grashalm.



    Spurensicherungschef Schlüter beugte sich plötzlich, untersuchte einen tiefen Abdruck am Boden. Vorsichtig hob er einen kleinen Zweig auf, öffnete seine kleine Arbeitstasche und entnahm ihr eine Pinzette. Mit ihr hob er etwas auf und beförderte es in ein kleines Plastetütchen. Vorwurfsvoll sah Horst Schlüter dabei den Bernauer Kollegen Hofmeister an.



    „War das hier der Fundort vom abgebrochenen Nummernschild? Haben Sie hier nicht weiter gesucht?“, fragte er den. Hofmeister antwortete etwas verwirrt: „Ja, hier haben wir das abgebrochene Teil gefunden und anschließend die ganze Gegend hier durchkämmt. Aber was haben Sie jetzt noch gefunden?“, verblüfft sah der Bernauer auf die Tüte, in die der Chef der Berliner Spurensicherung etwas mit der Pinzette hineintat.



    „Ein Paar lange Haare!“, entgegnete Schlüter vorwurfsvoll und war sichtlich verärgert. Langhoff ging zu dem Mann der Spurensicherung und nahm ihm die Tüte aus der Hand. „Donnerwetter, wenn die vom Täter stammen, habt ihr aber wirklich etwas übersehen!“, meinte Erhardt verärgert und hätte sich am liebsten anders ausgedrückt.



    „Das könnte uns ein ganz schönes Stück nach vorn bringen. Mal sehen, was die bei uns im Labor dazu sagen. Von der Ermordeten sind die bestimmt nicht. Wenn ich richtig informiert bin, hatte die Frau brünette Haare! Diese hier sind aber schwarz und könnten vom Täter sein.“ Irgendwie ärgerte der Tonfall der Berliner Kommissar Hofmeister. Denn auch er verstand nicht, warum seine Männer von der Spurensicherung diese Haare nicht gefunden hatten. Er hatte sich ja nichts vorzuwerfen, aber das ausgerechnet der Mann von der Berliner Spurensicherung die fand, wurmte ihn sehr.



    Erhardt hatte bemerkt das er seinen Bernauer Kollegen, der für ihn so vieles richtig machte, verärgert hatte und änderte seinen Ton. „Äh, ne’ andre Frage Kollege, weiß man den ungefähren Zeitpunkt, wann der Tod eingetreten ist?“



    Immer noch etwas verärgert, antwortete der Gefragte: „Der Arzt wollte sich noch nicht festlegen. Er geht aber davon aus, zum Zeitpunkt des Fundes, also heute Früh gegen Siebenuhrfünfzig, war die Frau circa acht bis zehn Stunden Tod. Näheres erhoffen wir vom Bericht des Pathologen in der Gerichtsmedizin.“



    „Hm, … das würde heißen, sie ist gestern Abend zwischen zehn und null Uhr, plus minus des üblichen Richtwertes ermordet worden.“ Nachdenklich rieb sich Langhoff die Augen. „Solange soll das schon her sein?“



    „Ja“, erklärte Hofmeister, „unsere Experten haben den Zeitpunkt berechnet, an dem die Gräser ungefähr niedergefahren wurden!“



    „Hm, man müsste jemand finden, der irgendeine Beobachtung gemacht hat. Aber der See ist, bis auf das kleine Örtchen sehr abgelegen. Ob da jemand die Kräder, zumal die scheinbar auf unterschiedliche Wegen hier her kamen, bemerkt hat? Ich denke bei dem Wetter der letzten Tage, besteht kaum Hoffnung jemand zu finden, der in dieser kalten Nacht unterwegs war.“



    „Es stimmt Kollege Langhoff, die letzte Nacht war sehr kalt für diese Jahreszeit. Aber ausgerechnet gestern war es trocken und sehr warm. Aber wie Sie schon sagten, Tage zuvor hatte es auch hier nur geschüttet.“



    „Wenn wir Glück haben, sind ein paar Dauercamper hier geblieben“, meinte Peter Höfft. „Oder wir finden einen Angler, der in den letzten Tagen etwas beobachtet hat. Ein Aufruf in der Presse nach Zeugen, die möglicherweise in den letzten Tagen mit ihren Fahrzeugen vorbei fuhren. Sie könnten eventuell die Motorräder gesehen haben, wie die von der Straße zum See und umgekehrt gefahren sind. Irgendjemand muss doch was gesehen haben!“



    „Bisher leider nicht, selbst die Häuser in dieser Gegend haben wir schon durchkämmt. Kein Anwohner will etwas gesehen oder gehört haben und Dauercamper, die können Sie vergessen. Das war unser erster Weg, leider scheinen die Wohnwagen zurzeit unbewohnt.“



    „Danke Kollege Hofmeister, aber so etwas kennen wir ja schon. Da ist soviel Desinteresse, vielleicht auch Angst. Doch würde ich Sie bitten, in den nächsten Tagen dort noch einmal nachzufragen.“ Zu Horst Schlüter gewandt, der immer noch den Tatort inspizierte: „Hast du noch mehr entdeckt? Suche bitte auch nach eventuellen Tintenresten und Blutspuren die auch noch wo anders sein könnten.“



    „Bin doch schon dabei Erhardt. Was glaubst du, was ich hier gerade mache. …“, nach einer kleinen Denkpause, meinet Horst: „Die haben sich hier ja wie die Vandalen benommen. Da ist alles niedergefahren und zertrampelt. Es ist nicht auszumachen, wie viele es waren! Ein Glück Kollege Hofmeister, dass ihre Leute so einiges von außen klären konnten.“



    „War wohl so beabsichtigt Horst“, bemerkte Erhardt Langhoff.



    „Du meinst, damit wir nicht die richtige Spur finden? Da kennen die mich aber schlecht!“, grinste Horst zurück und blies sich den wieder einsetzenden Regen von den Lippen. „Aber wirklich, auch wenn vieles zerfahren ist, Fußabdrücke sind tatsächlich nicht auszumachen.“



    „Genau wie es Kollege Hofmeister schon sagte. Wundert mich daher auch nicht“, bestätigte der Hauptkommissar.



    „Wieso, zweifelten Sie an meinen Worten? Vergessen Sie nicht, auch unsere Leute verstehen ihr Handwerk! Schade nur, dass wir die Haare nicht entdeckt haben, sonst wüssten wir vielleicht schon mehr.“



    „Das lieber Kollege, wollte ich nie anzweifeln! Aber wie Sie sahen, gibt es den fehlerfreien Menschen nicht. Auch wir machen Fehler, manchmal mehr als uns lieb ist! Daher wäre eine vertrauensvolle Zusammenarbeit auf beiden Seiten wünschenswert.“



    „Das meine ich auch Herr Kollege! Konzentrieren wir uns doch lieber auf unsere Arbeit!“ Erhardt Langhoff sah es zwar auch so, doch immer noch beschlich ihn das Gefühl, dass Kommissar Hofmeister nicht mit offenen Karten spielte. Aber diesen Verdacht sprach Erhardt nicht aus. Stattdessen fragte er: „Wie die hier herkamen, wissen wir inzwischen. Konnten Sie noch andere, verräterische Spuren ausmachen?“



    „Nein, weder eine Spur davon das die irgendwo vorher angehalten haben, noch weggeworfenen Gegenstände, nichts. Keinen Zigaretten oder Zigarrenstummel, nichts was deren Spuren verraten hätte. Die mussten diese Stelle genau gekannt haben, sonst wären die wohl kaum bis hierher durchgefahren.“



    Hauptkommissar Langhoff rieb sich am Kinn. Immer ein Zeichen, dass er mit irgendetwas nicht einverstanden war. Daher fragte er den Bernauer Kollegen: „Wenn es stimmt, dann haben wir schon wider einen Anhaltspunkt! Dann müsste irgendein Badegast, Wanderer oder Camper in den letzten Tagen einen oder mehrere Kradfahrer gesehen haben. Ich denke genau wie Sie, die Kerle haben sich zuvor genau diese Stelle ausgesucht. Konnte denn der Förster keine näheren Angaben, was die Kräder betrifft, machen?“



    „Leider nicht!“, erwiderte jener. „Genau wie Sie, glaube ich nicht, dass die diese Stelle aus Zufall gefunden haben.“ Sich an seinem zugereisten Hamburger Kollegen wendend, meinte Erhardt Langhoff: „Peter, wenn wir hier fertig sind, werden wir beide einmal bei den Wohnwagen nachsehen. Vielleicht ist jetzt jemand da und hat etwas Auffälliges bemerkt.“



    Der aber sah seinen neuen Chef missmutig an: „Bei dem Sauwetter und meinem Hunger? Können wir das nicht auf morgen verschieben? Selbst die Bernauer Kollegen trafen heute morgen niemand an. Warum glaubst du Erhardt, wir könnten jetzt jemand da antreffen?“



    „Und wenn es morgen auch regnet? Nein, folge immer dem Grundsatz, was du heute kannst besorgen, verschiebe nicht auf morgen! Auch möchte ich nichts versäumen, darum will ich sicherheitshalber noch mal zu den Wohnwagen.“



    Peter musste jetzt doch lachen und entgegnete: „Mein Bauch ist leer ich hungre sehr und morgen auch noch.“



    Auch Horst Schlüter musste jetzt lachen: „Der hat wirklich nur das Essen im Sinn!“ Eigentlich hätte er lieber das Wort Essen mit Fr begonnen, unterließ es dann aber.



    Kommissar Hofmeister hatte es plötzlich eilig und wollte den Ort verlassen. „Ja, eigentlich sind wir hier jetzt fertig und könnten wieder zurückfahren ...“, er unterbrach sich, da Kriminalobermeister Schlüter sich plötzlich hinkniete. Vorsichtig richtete Horst das nasse Gras inmitten der Lichtung auf und rief: „Erhardt, sieh dir doch mal bitte das an!“



    Der Hauptkommissar näherte sich gespannt dem Mann der Spurensicherung und schaute zu Boden. Horst Schlüter hob etwas Gras und einige niederen Äste eines Strauches an und meinte: „Komm, bück dich mal, Erhardt!“ Horst zog vorsichtig die Gräser mit einer Hand hoch und schob einige Äste eines danebenstehenden Strauchs beiseite. Dann griff er zu seiner Kamera, die um seinen Hals hing und machte einige Bilder davon.



    „Donnerwetter!“, entfuhr es dem Hauptkommissar. Entgeistert blickte er auf eine Blutlache, die plötzlich sichtbar wurde. „Da bin ich doch auch schon vorbeigelaufen, die aber hab ich auch nicht gesehen!“, entfuhr es dem verblüfft hinsehenden Hauptkommissar.



    „Kein Wunder!“ Horst sah den erstaunten Blick seines Freundes. „Auch ich bin hier schon vorbei gelaufen, dabei entdeckte ich ja die Stelle, an der das Nummernschild abgebrochen war. Aber jetzt, wo der Regen alles durchnässt hat, wurde auch das schon getrocknete, unter den Gräsern befindliche Blut wieder flüssig und verteilte sich. Deshalb lief es unter den Gräsern hervor. Ich konnte beim Vorbeigehen zwar nur etwas leicht rotes auf einem Grashalm sehen. Aber beim Aufrichten der Gräser, na ja, das siehst du nun selbst, Erhardt.“



    Der Hauptkommissar grübelte nicht lange. „Das heißt, - man mich gruselt, wenn ich an diese Brutalität denke. Die Wunde am Kopf stammt dann mit ziemlicher Sicherheit vom abgebrochenen Nummernschild!“ Angewidert sah der Hauptkommissar sich um. Eigentlich stand ja die Todesursache fest, aber wie kam es zu dieser Wunde am Kopf, lebte die Frau da noch?



    Da Erhardt wie immer seine Gedanken laut aussprach, erwiderte Hofmeister: „Nach der Spurenlage, könnte die Frau auch auf dem Motorrad gesessen sein und aus welchem Grund auch immer, herab gefallen sein.“



    „Das wäre eine Möglichkeit, Kollege Hofmeister. Der Fahrer hat wahrscheinlich stark beschleunigt, wodurch dann auch die tiefe Spur zu erklären wäre und die Frau ist dadurch herabgefallen.“



    „Das kann eigentlich, so nicht gewesen sein, auch wenn ich glaube, es sei so wie du sagst Horst “, entgegnete Peter. „Niemals wäre die Frau dann von dem Nummernschild erwischt worden. Wenn ich hier die vielen Kradspuren sehe, glaube ich eher, einer von denen fuhr dahinter und als die Frau vom Krad fiel, konnte der dann nicht mehr rechtzeitig ausweichen …“



    „… und erwischte die Frau noch mit seinem Nummernschild am Kopf“, ergänzte Erhardt Langhoff.



    „Richtig“, meinte jetzt auch der Mann der Spusi, Horst Schlüter und ärgerte sich. „Warum kam ich nicht auf den Gedanken?“



    „Das nutzte danach jemand aus und erdrosselte die schwer verletzte, da man die eh töten wollte“, ergänzte Kommissar Hofmeister.



    „Ja Herr Kollege, so kann es gewesen sein. Und so wird auch unsere Vermutung für die Kopfwunde bestätigt.“



    „So kommt Puzzle für Puzzle zusammen und irgendwann werden wir auch das fertige Bild vor Augen haben“, bestätigte auch der Bernauer Kollege.



    „Verzeihen Sie mir bitte Kollege, nichts gegen Ihre Kollegen, auch die haben einen tollen Job gemacht. Aber wie Sie selbst sehen, haben wir mit Kollegen Schlüter einen Mann, der nicht zu ersetzen ist. Wir sollten alle froh sein, dass der diese Blutlache noch entdeckte.“



    „Das mag sein Kollege Langhoff, aber was hilft uns diese Erkenntnis? Bestätigt sie uns nicht das, was wir eh schon wissen?“, versöhnlich reichte er dem Berliner Kollegen die Hand, in die der auch einschlug.



    „So sehe ich es auch Herr Kollege“, bestätigte Erhardt.



    „Haben Sie sonst noch Fragen? Wenn nicht, würde ich gerne wieder zurückfahren. Es wartet noch eine Menge Arbeit auf mich.“



    „Nein, keine weiteren Fragen Kollege Hofmeister, aber ich hoffe, wir bleiben in Verbindung. Wir für unseren Teil werden hier noch einige Zeit verbleiben. Möglich, noch jemanden zu finden, der etwas gesehen hat. Danke für die aufschlussreiche Zusammenarbeit!“



    „Ach noch eins“, wollte der Mann der Spurensicherung wissen, „wir haben noch keine Blutprobe von unserem Opfer. Könnten Sie uns da weiter helfen?“



    „Ja“, pflichtete Erhardt seinem Kollegen bei. „Interessant wäre ein Genvergleich mit schon gespeichertem Material. Aber auch das abgebrochene Teil vom Nummernschild hätte ich gerne. Leihweise, versteht sich!“



    „Kein Problem Kollegen, ich habe Sie verstanden! Selbstverständlich bleiben wir auch weiter hin in Kontakt! Ich schicke Ihnen morgen jemand, der Ihnen die gewünschten Sachen überbringt. Uns ist doch auch daran gelegen, den Fall so schnell als möglich aufzuklären. Wird aber, was die Suche nach den Tätern sowie die Identität des Opfers betrifft, die Suche nach der berühmten Nadel im Heuhaufen sein.“



    „Das ist wohl richtig, aber hoffentlich nicht hoffnungslos. Als Erstes müssen wir die Vermisstenanzeigen studieren. Naja, stürzen wir uns mal rein ins Gewühl! Ja Kollege Hofmeister, wir bedanken uns sehr für Ihre Unterstützung sowie Ihre Zusage, uns weiterhin in diesem Fall zu helfen. Bitte, ich wäre Ihnen sehr verbunden Herr Kollege, wenn Sie uns kurzzeitig das Original des Zettels sowie die von Ihnen gemachten Bilder zusenden würden. Die Zusammenarbeit mit Ihnen war konstruktiv, danke. Ich wünsche Ihnen viel Glück und noch einen schönen Tag!“



    „Wäre der Mord nicht, hätte es vielleicht noch ein schöner Tag werden können, aber so und bei dem Regen?“ Dabei lächelte der Bernauer Kollege zweideutig und ging zu seinem Fahrzeug. Fachsimpelnd schlenderten die Berliner durchnässt, jetzt auch zu ihren Fahrzeugen. „Soll ich zurück auch wieder fahren?“, fragte Peter.



    „Ja sei so lieb, dann fahren wir aber etwas anders.“ Aber plötzlich änderte der Hauptkommissar seinen Plan: „Bevor wir losfahren, sollten wir uns hier nochmal umsehen. Vielleicht finden wir einen Angler, Spaziergänger oder sonst jemanden, der in den letzten Tagen hier war und irgendetwas beobachtet hat. Ich will hier nicht weg, ohne etwas Handfestes zu haben. Irgendjemand muss doch Motorradfahrer so oft wie die hier gewesen sein mussten, zumindest deren Kräder gesehen haben. Ohne Ortskenntnis hätten die hier nicht so einfach bis zum Tatort durchfahren können. Die mussten diese Stelle genau erkundet haben!“



    „Ja schon, aber was willst du bei dem Wetter erreichen und wo willst du hin?“, fragte Horst Schlüter nicht gerade begeistert.



    „Zuerst nehmen wir uns die Camper vor, … falls bei dem Sauwetter doch noch jemand da ist. Das wirst du Horst übernehmen, kann sein, dass einer gerade beim Bäcker war als die Bernauer Kollegen hier waren. Ich werde mir mit Peter mal den Strand sowie die nähere Umgebung ansehen. Vielleicht haben wir doch noch Glück und finden jemand, der uns weiterhilft.“



    „Prima Gedanke, bei dem Sauwetter Spaziergänger mit aufgespannten Regenschirmen“, feixte Peter.



    „Na und, einen Versuch ist es doch allemal wert!“, pflichtete Horst Schlüter seinem Freund und Hauptkommissar bei.



    Aber Peter fragte verärgert: „Sagtest du nicht Erhardt vor ein paar Minuten noch, wir beide sollten uns das Camperlager ansehen?“



    „Ja, hab meinen Plan eben geändert, Horst wird das übernehmen!“



    „Also gut, versuchen wir unser Glück. Hat mal jemand auf die Uhr geschaut? Gleich halb drei! Wird Zeit, dass mein Magen ein Spanferkel vorgesetzt bekommt, bevor der noch anfängt wütend zu knurren.“ Peter Höfft zeigte auf seinen Bauch. „Der hat heute noch nichts bekommen.“



    „Sage ich doch, der hat nur das Essen im Kopf. Sieh zu, dass wir hier fertig werden! Umso schneller kannst du dem da Nachschlag geben“, grinste Horst auf Peters Bauch deutend, drehte sich um und verschwand in Richtung der Wohnwagen. Horst Schlüter schlug allein den Weg dahin ein, während Erhardt Langhoff und sein Hamburger Kollege das Ufer absuchten. Vielleicht hatten sie ja doch Glück und begegneten einem Angler, der sich trotz des Wetters am Wasser aufhielt.



    Jedoch am Strand angekommen, war dieser menschenleer. „Hab ich mir doch gleich gedacht! Wer ist den schon so verrückt, bei diesem Wetter baden oder angeln zu gehen. Da scheucht man ja noch nicht einmal einen Hund auf die Straße!“, resignierte Peter.



    „Naja, einen Versuch war es Wert. Jetzt aber schnell zurück zum Wagen. Mach’ dann aber gleich die Heizung an, sonst krieg ich noch Frostbeulen“, entgegnete Langhoff zitternd vor Kälte. Seinen Kragen dicht an sein Kinn ziehend machte er dennoch den Vorschlag: „Wir sollten die letzten paar Meter getrennte Wege zum Auto gehen, vielleicht haben wir doch noch Glück und entdecken etwas! Du den Weg, ich den Trampelpfad da drüben!“



    


  4 Ein Berliner Original


    





    Auch Horst Schlüter wollte sich gerade auf den Rückweg begeben, als er hinter sich Schritte hörte. Er drehte sich um und sah wie ein etwas älterer Mann den Weg entlang auf ihn zu joggte.



    „Hallo Sie, guten Tag! Hätten Sie einen Augenblick mal Zeit?“



    Anstatt stehen zu bleiben, rief der im Vorbeilaufen: „Nee, keene Zeit, ick muss jleich noch zur Arbeet! Hab Nachtschicht.“



    „Warten Sie mal, es ist wichtig, Kripo Berlin! Ich will Sie nur was fragen, geht auch schnell!“



    „Dann müssen Se’ schon hinter mir her loofen, Ok.“ Horst blieb nichts anderes übrig, er lief dem Mann hinter her und stoppte den.



    „Ich sagte Kripo Berlin, ich bin Oberkommissar Schlüter“, dabei zückte er seinen Ausweis und hielt ihm dem Mann unter die Nase.



    „Soso, von de’ Kripo sind’ Se also, watt woll’n Se’ denn wissen? Aber frang’ Se schnell, ick hab keene Zeit.“



    „Waren Sie zufälligerweise auch in den letzten drei, vier Tagen hier am See?“ Der ältere Mann sah Horst Schlüter unwirsch an und blickte flüchtig auf den Ausweis vor seiner Nase.



    „Na klar, ick komm doch so oft wie’s jeht hierher, weil de’ hier ja deine Ruhe hast. Sei denn, dit Wetter lockt hier’n Haufen Badejäste raus.“ Horst inzwischen selbst ein Berliner, musste über diesen Dialekt schmunzeln.



    „Na prima, dann können Sie mir ja sicher weiter helfen …?“, wollte Schlüter den alten Herrn mit seinem Dialekt fragen.



    „Wee’s ick nich“, unterbrach ihn der Fremde, „aber schießen Se’ mal los!“



    „Sind Ihnen in den letzten Tagen ein oder mehrere Motorradfahrer aufgefallen?“ Für einen Moment schwieg der Mann und sah in die Richtung, aus der er eben kam, als würde er verfolgt. Antwortete aber: „Dit find ick jut det Se’ mir det fragen. Wenn Se’ wegen den da sind, hab ick och noch’n bisschen Zeit. … Da hat mir doch neulich erst son’ fieses Arschloch von enem Motorradkutscher beim vor-beifahren anjerempelt und fuhr weiter. Ick brüllte hinterher, … man kann sich och entschuldigen!’ Wissen Se’ wat der Schweinehund jemacht hat, kann ick Ihnen zeijen, die Jacke hängt noch im Auto.“



    „Na, was hat der denn nun Schlimmes gemacht?“, unterbrach ihn Schlüter ungeduldig.



    „Na, der is’ zurück jekommen, hat mir ausjelacht und jesacht, hier du Penner, sauf das, und hat mir ne Pulle Tinte übers Jackett jejossen. Dreckschwein det“, man merkte dem Mann seinen berechtigten Zorn an. Nur wie der den vortrug, entlockte Horst erneut ein Schmunzeln.



    „Nein, das ist ja kaum zu glauben, waren da noch andere dabei?“, warf der Mann der Spurensicherung schmunzelnd über dessen Art ein. Zwar war er jetzt auch ein Berliner, aber erst seit ein paar Jahren vom Rheinland an die Spree gezogen. Diesen Dialekt aber fand er schon immer spaßig.



    Der Jogger antwortete, die Frage von Horst nicht verstehend: „Nee, ick jogge immer alleene.“ Schlüter musterte den Mann und berichtigte: „Nein, ich meinte, ob da noch andere Motorradfahrer dabei waren? Es dürfte Ihnen dann ja daran gelegen sein, dass wir uns den oder die Männer mal etwas näher ansehen.“



    „Nee, der und ick waren alleene. Aber wie kann ick Ihnen denn helfen, Meester?“



    „Indem Sie mir einfach sagen, was Ihnen an den Mann oder dessen Motorrad aufgefallen ist. Konnten Sie sehen, wie der Mann aussah. War er groß oder klein, dick oder dünn. Welche Haarfarbe, hatte er einen Bart, sprach er vielleicht einen Dialekt?“



    „Sachte, sachte junger Mann. Vor so vielen Fragen wird mir ja janz schwindelich. Also, wie der aussah konnt ick nu’ nich seh’n. Der hatte ja nen Helm off’n Kopp und det Visier war och runter. Aber sein langes dunkles Haar guckte drunter vor. En langen unjeflechten Bart hatte der och, wenn ick mir richtig erinnere.“



    „Wissen Sie vielleicht auch, wie das Motorrad aussah und was das für eine Marke war?“



    „Na Se sind ja jut, ham‘ Se nich jehört wat ick jesacht habe? Der Mistkerl hat mir mit Tinte bekleckert! Ick bin stinke sauer auf den. Logo wees ick wat det für‘ne Maschine war. Det war ne’ BMW, mit nem riesigen Lenker und verchromten Tank. En schönes starkes Stück, sag ick Ihnen.“



    „Dann haben Sie sich bestimmt auch das Kennzeichen gemerkt.“



    „Au, da treffen Se mir uffen falschen Been, nee, det hab ick janz verjessen. Mensch, wie war denn det?“ Aber trotz Nachdenken konnte sich der Mann nicht mehr daran erinnern.



    „Da Sie bestimmt möchten, dass wir diesen Menschen finden, bitte ich Sie, mich zu unserem Fahrzeug zu begleiten. Ich möchte mir Ihre Aussage notieren. Vielleicht fällt Ihnen auf dem Weg zum Wagen noch etwas ein. Einverstanden?“



    „Na ja, eijentlich hab ick ja keene Zeit, aber möchte schon det die Drecksau erwischt wird. Na jut, ick komm uff’n Sprung mit. Aber det darf nich so lange dauern, Se wissen, ick muss noch arbeeten!“



    



    Inzwischen kehrte Erhardt Langhoff mit Peter etwas mürrisch zurück. Peter Höfft, der ihn zuerst sah, fragte: „Na, hast du Erfolg gehabt Erhardt?“



    „Ach was, bei dem Wetter? Habe ein Pärchen getroffen, die sind aber erst heute Morgen angekommen. Hast du mehr Glück gehabt?“



    „Ich nicht, aber sieh mal zum Auto“, gab jener zurück und zeigte zum Fahrzeug, in dem Schlüter mit einem älteren Herrn saß.



    Die Kommissare ging zum Wagen, wo Langhoff sich von seinem Kollegen informieren ließ. Nachdem man die Personalien und die Aussage des Mannes aufgenommen hatte, entließ Langhoff den Jogger mit den Worten: „Vielen Dank Herr Schulze, Ihre Daten haben wir jetzt ja. Sollte sich noch etwas ergeben, werden wir auf Sie zurückkommen. Sollten Sie aber noch etwas übersehen haben, rufen Sie uns bitte an!“ Langhoff zückte seine Visitenkarte und überreichte die Herrn Schulze, so hieß der Mann mit dem Berliner Dialekt.



    „Da ist für den Fall der Fälle meine Telefonnummer.“ Mit allen guten Wünschen verabschiedeten sie Herrn Schulze.



    Peter Höfft schwärmte Hauptkommissar Langhoff gerade etwas von einem schönen Lammkotelett vor, welches sie vor ein paar Stunden in lebender Form gesehen hatten. Der raunte Peter zu: „Da vorne ist doch ein Speiselokal, vielleicht bekommst du da dein Lammkotelett Peter und wir erfahren noch etwas Neues.“



    „Genau, da könnte doch auch jemand etwas gesehen haben“, ergänzte Horst. An der Gaststätte angekommen, mussten sie verärgert feststellen, alle Türen sind verschlossen. Nur ein kleiner Zettel am Tor wies auf Renovierungsarbeiten hin und das Lokal daher geschlossen sei. Verärgert, durchnässt und mit hungrigen Mägen, ging man zurück zu ihrem Fahrzeug. Als alle es sich bequem gemacht hatten, stieg auch Peter in das Fahrzeug.



    Vom Hunger fast zermürbt, meinte der auf seiner humoristischen Art: „Jetzt aber ab in die nächste Kneipe, damit euer Hamburger zu seinem Hamburger kommt. Sonst habt ihr ne Leiche mehr und die Täter seid ihr!“



    „Ehrlich gesagt“, pflichtete der Hauptkommissar seinem Kollegen bei, „freu ich mich auch schon auf einen guten Bissen. Vor allem auf eine schöne heiße Tasse Kaffee, ich bin ja fast erfroren. Erst der Regen und dann der kalte Wind? Los Peter, Einsatz mit höchster Dringlichkeit, ab zum nächsten Lokal!“



    Erstaunt sah Peter nach hinten: „Ja Erhardt, in Hamburg könnte ich Euch was Gutes zeigen, aber hier musst du mir schon sagen, wo ich hinfahren soll.“



    „Ach ja - richtig, hm … Horst, wenn wir nicht bis zur Stadt warten wollen, - kennst du hier was? Aber keinen Imbiss, ich will gemütlich meinen Kaffee genießen.“



    „Das wird schwer, hier kenn ich mich auch nicht so gut aus. Aber wart mal, in Schönwalde gibt es eine Speisegaststätte und ein paar Meter weiter in Mühlenbeck kenn ich eine, da hab ich schon mal gegessen. Die war ganz gut und gemütlich war es auch.“



    „Also gut, ab nach Mühlenbeck! Erkläre Peter, wie er fahren muss.“ Horst Schlüter beschrieb seinem Hamburger Kollegen den Weg und der silberfarbene Benz setzte sich freudig spurtend in Bewegung. Kurz darauf erreichten sie Schönwalde, wo Peter Berlin ab bog.



    „Mist!“, rief Horst Peter zu. „Hätten hier geradeaus weiter fahren müssen. Naja, hab nicht aufgepasst, nun ist es egal. Fahr ruhig weiter bis Schönerlinde, dort biegst du dann rechts ab!“



    „Entschuldigt bitte, dachte wir müssen in Richtung Berlin fahren.“



    „Kein Problem Peter, war ja meine Schuld.“ Peter lenkte den Benz daraufhin nach Schönerlinde, wo er rechts in Richtung Mühlenbeck abbog. Kurz bevor sie dann auch Schönerlinde verließen, stank es plötzlich fürchterlich. „Pfui Teufel, wo kommt der Gestank her? Da vergeht einem ja das Essen!“, stöhnte Peter und hielt sich die Nase zu. Hauptkommissar Langhoff erklärte lapidar: „Das ist gleich wieder vorbei, hier ist doch das Klärwerk Schönerlinde.“ Hungrig und mit durchnässter Kleidung erreichte man die empfohlene Gaststätte.



    „Na das war höchste Eisenbahn! Hoffentlich bekommen wir auch einen gemütlichen Tisch.“ Mit diesen Worten stieg Peter aus und zog sich seine Jacke über. Nachdem seine Insassen das Fahrzeug ebenfalls verlassen hatten, schloss er ab und sie gingen auf die Gaststätte zu. Plötzlich blieb der Hauptkommissar für einen Augenblick stehen, brummte etwas vor sich hin und folgte dann seinen beiden Kollegen.



    Beim Betreten des ziemlich dunkel gehaltenen, aber dennoch irgendwie gemütlich wirkenden Lokals, trat ihnen ein Ober in den Weg. „Guten Tag meine Herren“, begrüßte der seine Gäste und nach einem kurzen Blick auf die, „… Sie sind zu dritt?“



    „Ja, wir möchten essen und …“



    „Schon gut meine Herren“, unterbrach sie der Ober, „was halten Sie von der Sitzecke dort hinten?“



    „Ja, ist okay“, gab Langhoff zurück. Damit gingen sie auf die angezeigte Sitzecke zu, legten ihre Garderobe ab und setzten sich.



    „Erst mal ein Kännchen Kaffee für uns alle!“, bestellte Langhoff, als der Ober die Speisekarte brachte. Möchten Sie Ihre Garderobe nicht besser dort drüben aufhängen, ist doch besser als hier am Tisch?“



    „Nein danke“, meinte Erhardt, „die behalten wir lieber selbst im Blick. Denke, dass Sie eh keine Haftung dafür übernehmen.“



    „Wie Sie möchten“, antwortete der Ober und verließ Axel zuckend den Tisch. Als der Ober wieder fort war, fragte Horst den Hauptkommissar: „Warum bist du denn da draußen stehen geblieben?“



    „Schön Horst, wenigstens dir ist es aufgefallen“, brummte der. „Habt ihr den nicht die drei Motorräder draußen stehen sehen?“



    „Doch, aber du glaubst doch nicht im Ernst, dabei könnte es sich um unsere Gang handeln.“ Langhoff wäre beinahe laut geworden, doch er beherrschte sich und gab mit ruhiger Stimme zurück: „Hat Euch wirklich der Hunger so auf die Augen geschlagen, dass ihr nichts mehr seht? Ich wünschte mir, wir hätten das abgebrochene Stück vom Nummernschild, welches die Kollegen am Gorinsee gefunden haben. Ich würde auf der Stelle einen Vergleich machen.“



    „Wieso“ fragte Peter erstaunt, „fehlte denn an den Motorrädern da draußen auch was?“



    „Na was meinst du wohl, warum ich das sage. Ihr seid mir schöne Detektive“, und sich an Horst wendend fragte er: „Sag mal Horst, gehört zu deiner Ausrüstung der Kamera zufälligerweise auch ein gutes Objektiv und Blitzlicht?“



    „Na logisch, ohne dem wäre ich arbeitslos und könnte zuhause bleiben!“, gab Horst lachend zurück.



    „Dann tu mir bitte einen Gefallen …“, Erhardt unterbrach sich, da der Kellner mit dem Kaffee kam und die Bestellung aufnehmen wollte. Nachdem dieser gegangen war, fuhr Langhoff in seiner unterbrochenen Rede fort. „Hol bitte unauffällig deine Kamera aus dem Auto. Schieß dann ein Foto von dem Nummernschild, an dem das Teil mit dem B fehlt. Mich interessiert hauptsächlich die Bruchstelle, aber bitte unauffällig!“, betonte Erhardt nochmals leise.



    „Kann ich nicht erst einmal einen Schluck Kaffee trinken?“, fragte der Mann der Spurensicherung enttäuscht.



    „Willst du warten, bis die wieder mit ihren Krädern weg sind?“, gab Langhoff ärgerlich zurück. Schlüter stand auf und brummte: „Ist das nicht ein Scheiß Job? Da gönnt man einen fast erfrorenen und durchnässten Mann noch nicht mal sein Schälchen Heißes.“



    „Ach du Armer, wenn ich Zeit habe werde ich dich bedauern! … Vorausgesetzt mein Steak ist noch nicht da!“, fuhr Erhardt nach einer kurzen Unterbrechung grinsend fort. Erhardt Langhoff setzte dem Allen damit noch die Krone auf, da er den Kellner mit dem Essen ankommen sah.



    „Hm, guck mal was da so dampfend ankommt? Ich glaub, das ist mein Steak, deine Roulade kommt bestimmt auch bald. Hättest du dich beeilt, könntest du schon fast wieder hier sein!“



    „Na schönen Dank auch für eure Freundlichkeit, ich werd es mir merken. Mit euch fahr ich nie wieder, versprochen!“, antwortete Horst, den Spaß seines Freundes wohl verstehend. Die Gastlichkeit verlassend, schlenderte Horst zur Tür. Doch Erhardt rief ihn noch einmal zurück und flüsterte ihm ins Ohr: „Wenn möglich, mach auch einen Schnappschuss von den Reifen. Du verstehst, wegen dem Profil! Ein Vergleich mit dem was wir morgen bekommen, könnte uns weiterbringen.“



    „Hab schon verstanden, ist ja mein Beruf!“, erwiderte Horst und verschwand.



    Als dann der Ober kam und seine Speise absetzen wollte, bat der Hauptkommissar den, die Speisen wieder mitzunehmen und warm zu halten, da man später gemeinsam essen wolle.



    „Wo ist denn der Herr eben hingegangen? Er sah doch wie ich mit dem Essen kam?“, fragte der Kellner kopfschüttelnd.



    „Ihm ist nicht wohl!“, entgegnete der Hauptkommissar, den Kellner misstrauisch aus den Augenwinkeln beobachtend. „Er wird gleich wieder hier sein. Möchte ihm nur nicht zumuten, so durchfroren der ist, auch noch kalt speisen zu müssen. Sie verstehen doch?“



    „Ja bitte, wenn Sie es so wünschen“, beeilte sich der Kellner zu erwidern und verließ den Tisch mit den Speisen.



    „Hast du schon so etwas erlebt, Peter?“



    „Ich weiß jetzt nicht was du meinst Erhardt.“



    „Na den Kellner eben, ich hab schon geglaubt, der würde mir an die Gurgel springen. Nur weil ich den fragte, ob er unser Essen einen Moment warmhalten kann.“



    „Ach das meinst du. Willst du es ihm verübeln, er hat es doch gemacht. Das Lokal sollte man sich merken. Der hat doch gezeigt, dass der Mann eine gute Schule besucht hat.“ Zwar verstand Erhardt seinen neuen Partner, war aber dennoch anderer Meinung.



    Der Hauptkommissar sah sich in der Gaststätte um und bemerkte auf der anderen Seite des Raumes, hinter einem Raumteiler drei Gestalten. Bestimmt gehörten die zu den draußen stehenden Krädern.



    Dummerweise konnte er ihre Gesichter durch den Raumteiler nicht erkennen und sah nur etwas von der Lederbekleidung. Leider verstand er auch kein Wort von dem, was die sich unterhielten.



    Nachdem beide Kommissare eine Weile gewartet hatten und einer der Männer mit Lederjacke ebenfalls nach draußen ging, wurden beide unruhig.



    „Wo bleibt denn bloß Horst so lange“ fragte Peter besorgt. „Der ist doch schon mindestens zehn Minuten weg, sollten wir nicht nachsehen?“



    


5 Eine Spur?


     





Unterdessen war der Mann der Berliner Spurensicherung zum Auto gegangen und öffnete mit dem von Peter erhaltenen Schlüssel den Kofferraum. Dem entnahm er aus seinem Utensilienkoffer die Digitalspiegelreflexkamera verschloss das Fahrzeug und sah sich um. Wie ein Tourist, der etwas Sehenswürdiges fotografieren möchte, schlenderte Horst auf die Motorräder zu.



Als sei er von der Schönheit der Kräder fasziniert, blieb Horst stehen. Besah sich die Fahrzeuge, machte von denen Fotos sowie von deren Reifenprofile und dem Nummernschild.



Plötzlich tippte jemand auf seine Schulter. Fast hätte Horst vor Schreck die Kamera fallen gelassen, die aber zum Glück an einem Riemen um seinem Hals hing. Ein ziemlich großer Mensch, mit langen schwarzen Haaren, einen ungepflegten circa 30 cm langen Bart raunte ihn an: „Was machst du da? Meine Maschine ist doch kein Fotomodell. Verschwinde, aber plötzlich! Du hast jetzt zwei Möglichkeiten, entweder du gibst mir 100 Euro für deine Fotos oder deine Kamera ist meine. Ist das klar!?“



Der Chef der Spurensicherung machte trotz des Schrecks, eine gute Figur. Er verstand, worauf es dem Hünen ankam und ging zum Schein darauf ein. „Ja weist du, ich habe da meine zwei Steckenpferde, zum einen Dampfeisenbahnen und zum anderen schöne Kräder. Gleich wo ich bin, ich muss sie fotografieren. Also wenn es nicht anders geht und du kein Verständnis dafür hast, geb’ ich dir die 100 Euro, okay?“



Doch plötzlich stand noch so ein Langhaariger neben ihm. Er war blond und hatte das Gesicht einer Bulldogge. Von Statur war er nicht so kräftig wie sein Kumpel, eher etwas schwächlich. Aber dessen Gesichtsausdruck zeigte Horst, dass man mit dem Kerl nicht spaßen könne. Irgendetwas Falsches und Hinterlistiges stach aus seinen hellblauen Augen hervor. Mit unmissverständlichem Ton herrschte er den Kriminalisten an: „Los Mann, Kohle raus oder deinen Apparat. Aber ein bisschen hoppla!“



Horst ließ sich nicht aus der Ruhe bringen, unbeirrt von dessen barschem Ton fragte er: „Darf ich dafür auch deine Maschine fotografieren?“ Der Lachte nur hämisch: „Na klar, kostet aber das doppelte.“



    „Hm, ist das nicht ein bisschen zu teuer?“, erwiderte Horst furchtlos. „Wenn ich schon dreihundert Euro hinlegen soll, dann will ich das dritte Motorrad ebenfalls fotografieren, klar? Aber im Preis einbegriffen!“ Dem Blonden verschlug diese Frechheit fast die Sprache, wütend antwortete der unüberlegt: „Da musst du schon meinen Bruder fragen, du Arsch! Aber der wird dir Beine machen. Los, Kohle her, mach deine Fotos und verschwinde hier!“



Horst blieb ruhig, nahm seinen Fotoapparat und schoss noch ein paar Bilder, leider nur von den Krädern und nicht von den Männern. Auch wenn Horst lieber die fotografiert hätte, durfte er kein Risiko für seine Sicherheit eingehen.



    „Na los jetzt, rück die Kohle rüber!“, fauchte ihn der Blonde an.



Horst öffnete seine Brieftasche: „Scheiße …, soviel Geld hab ich nicht bei mir. Ist aber nicht so schlimm, meine Kumpels sind in dem Lokal und essen gerade, ich geh rein und borge mir was, okay?“



    „He du Arsch, so war das nicht ausgemacht!“, brummte böse der große Schwarzhaarige. Doch in diesem Moment erschienen Langhoff und Peter in der Tür.



Ersterer rief Horst zu: „Was ist Kumpel, brauchst du unsere Hilfe?“ Hauptkommissar Langhoff begriff sofort, in welcher Lage sich sein Freund und Kollege befand. Er musste jetzt etwas tun, um den aus seiner misslichen Lage zu befreien.



    „Ja!“, antwortete Horst scheinbar verzweifelt. „Die wollen 300 Euro für die Fotos von mir. Leihst du mir bitte für meine Leidenschaft hundertfünfzig Euro aus? Solche Bilder fehlen mir doch noch zu meiner Sammlung. Das verstehst du doch, oder?“



    „Na ich glaube, da kann ich dich erlösen“, damit ging der Hauptkommissar auf die Dreiergruppe zu und tat so, als würde er sein Portmonee zücken. Peter blieb aber in der Tür stehen. Ahnend, was jetzt kommen musste, schob er seine Hand unter die Jacke und legte sie auf seine Waffe. Jetzt wartete er darauf, was geschehen würde.



Langhoff ging direkt auf den schwarzen Hünen der neben seinem Kollegen stand zu. Gerade wollte er den ansprechen, als eine spindeldürre Figur sich an Peter vorbei schob und dem Hauptkommissar eine Waffe ans Ohr hielt. „Kohle her und dann verpiss dich Opa, sonnst sieht du dein trautes Heim nie wieder!“ Peter, der wartend in der Tür stand, konnte noch nicht die Waffe sehen, die seinen neuen Chef bedrohte. Aber er ahnte, wenn hier nichts Schreckliches geschehen sollte, dann musste er irgendetwas unternehmen.



Während der Blonde seine Hand zum Kassieren aufhielt, bedrohte die Waffe des Dürren weiterhin den Hauptkommissar. Doch plötzlich stand Peter neben ihm. Der hatte jetzt auch bemerkt, dass seine Kollegen mit einer Schusswaffe bedroht wurden. Den drei Kradfahrern seine Polizeimarke hinhaltend, rief er mit der Waffe in der andren Hand: „Waffe runter, aber zügig!“



Plötzlich ging alles sehr schnell. Während der Hauptkommissar mit Horst Schlüter versuchten dem Dürren die Waffe zu entreißen, traf Peter ein kräftiger Schlag gegen die Stirn. Taumelnd ging er zu Boden und versuchte dabei seine entfallene Waffe zu erreichen. Als sich dann aus des Blonden Waffe ein Schuss löste, ließ Erhardt von dem ab. Plötzlich hielten alle drei Kradfahrer Pistolen in ihrer Hand. Dabei den Beamten drohend, setzten sie sich auf ihre Motorräder und verschwanden hinter einer Kurve. Peter hob seinen Dienstausweis der ihm bei dem Schlag auch entfallen war auf und steckte den in seine Jackentasche zurück.



    „Verdammt, das war wirklich das Letzte, was uns jetzt passieren musste!“, fluchte Horst. Nur der Hauptkommissar sah das alles etwas gelassener und meinte: „Wieso Kollegen, es war doch Super, wie wir uns bis auf Peters Beule aus der Atmosphäre gezogen haben“, lachte Erhardt Langhoff. „Kommt jetzt, wir sollten uns endlich unser sauer verdientes Essen und unseren Kaffee schmecken lassen.“



    „Aber die Gangster sind weg“, ärgerte sich Peter und hielt sich die linke Stirnseite, an der sich eine leicht blutende Beule hervorhob.



    „Na und?“, lachte Horst. „Ich bin doch nicht blöd, wir haben die Nummernschilder aller Motorräder“, ein Frohlocken lag in seiner Stimme. „Leider konnte ich die Männer nicht ablichten.“



    „Und, was ist mit den Reifen, hast du auch deren Profile im Kasten?“ Horst grinste nur, ohne zu antworten. Da Erhardt seinen Freund kannte, verzichtete er den nochmals darauf anzusprechen. Der Kellner kam jetzt mit den Speisen und bat die auftragen zu dürfen.



Nachdem man endlich gegessen und den Kaffee getrunken hatte, bezahlten sie. Erhardt fragte dabei den Kellner: „Kennen sie die drei Lederjacken, die da hinten saßen?“



    „Nein, woher auch, gab es denn ärger mit denen?“, fragte der Kellner zurück und deutete auf Peters Beule an der Stirn.



    „Ach Quatsch, wie kommen Sie den da drauf? Die Beule hab ich mir draußen in der Kälte geholt, ist ne Frostbeule.“ Beide, Erhardt und Horst, der Mann von der Spusi beobachteten den Kellner, obwohl sie sich mühe geben mussten, nicht zu lachen. Peter ließ es sich nicht nehmen und fragte, da der Kellner sich nichts anmerken ließ: „Und den Knall, den Sie gehört haben, war ja auch kein Schuss. Der kam von den Bohnen, die ich gestern gegessen habe, oder?“



Verärgert drehte der Kellner sich um und ging zur Theke zurück.



    „… von den Bohnen, die ich gestern gegessen habe“, lachte Horst beim Verlassen der Gaststätte laut auf.



Auf den Weg zurück ins Präsidium meinte Erhardt grinsend: „Das war eine gute Antwort Peter, den hast du geschockt. Der weiß doch genau was du gemeint hast. Den sollten wir uns bei Gelegenheit mal genauer ansehen!“



    „Genau“, meinte Peter Höfft, „ganz eindeutig will der da jemand schützen. Denn den Schuss konnte der nie und nimmer überhört haben, da sogar Leute auf die Straße gerannt kamen, selbst die haben den Schuss gehört!“



Im Präsidium angekommen, ging Horst unverzüglich ins Labor, um dort seine eben gemachten Aufnahmen am Computer zu bearbeiten. Erhardt forderte ihn noch auf: „Horst, vergiss die Fotos von Mühlenbeck nicht, die will ich morgen auf meinem Tisch haben!“



    „Was glaubst du, was ich gerade machen will?“, erwiderte der Angesprochene und verschwand. Während Erhardt jetzt den Stufen zu seinem Büro emporstieg, brachte Peter die Fahrzeugschlüssel zum Fahrdienst. Kurze Zeit später betrat er ebenfalls das Büro. „Hast du schon mit den Kollegen aus Bernau gesprochen?“, fragte Peter seinen Kollegen.



    „Ja, gerade eben. Kollege Hofmeister hat uns nicht vergessen. Die schicken gleich morgen Früh jemand vorbei. Der bringt mit dem abgebrochenen Teil des Nummernschildes auch den Brief und die Fotos mit. Hab den gefragt, ob er uns eine Aufnahme von den Reifenprofilen mitschicken könnte.“



    „Und, was hat Hofmeister dazu gesagt?



    „Bekommen wir morgen Früh. Das reicht auch aus, denn Horst wird die Fotos auch nicht viel früher fertig haben.“



    „Schade nur“, warf Peter Höfft bitter ein, „dass wir nicht ein einziges Kennzeichen aufgeschrieben haben. So müssen wir bis morgen auf die Fotos von Horst warten.“



Langhoff grinste, zückte einen kleinen Zettel und gab den seinem Kollegen mit den Worten: „Das hier ist deine Aufgabe! Such die Halter der Fahrzeuge raus und sieh mal nach, ob wir etwas über die haben. Vielleicht kriegst du was raus, bevor wir morgen die Fotos von Horst bekommen.“



Peter nahm den Langhoff ab und sah staunend darauf. „Wann hast du die aufgeschrieben? Ich hab gar nicht gesehen, wann du das gemacht hast.“ Langhoff tippte sich mit dem Finger auf die Stirn. „Gesehen, gemerkt und beim Essen aufgeschrieben, alles klar? Na los, an die Arbeit! Ich schau mal nach, ob heute sonst noch was los war. Die drei Kräder von Mühlenbeck sind ja nicht die ganze Gang.“



Sinnierend ging Erhardt aus dem Zimmer und die breite Treppe hinunter, wo unten die Polizeiwache stationiert war. Er betrat die Räumlichkeit und deutete mit einem kurzen „Hallo“ einen Gruß an. Schnurstracks ging er auf einen uniformierten Kollegen zu, der hinter seinem Schreibtisch saß und gemütlich an seinem heißen Kaffee schlürfte.



    „Hey Kurt, da komm ich ja gerade richtig!“, begrüßte der Hauptkommissar den Mann hinter seinem Schreibtisch. „Hast du vielleicht auch einen Kaffee für mich übrig? Würde mir jetzt so richtig gut tun.“



    „Klar Erhardt, such dir drüben am Becken eine saubere Tasse, wird wohl noch eine zu finden sein. Kein Schwein in dem Laden will mal abwaschen, jeder macht sich seine Tasse und damit basta!“ Es klang wie eine Entschuldigung. Der Kommissar holte sich eine Tasse und goss sich den Kaffee ein. „Habt ihr auch Milch? … Ach dort.“ Nachdem der Hauptkommissar sich gesetzt hatte, fragte der Mann hinter dem Schreibtisch: „So Erhardt, sag warum du selber kommst? Doch nicht nur zum Kaffee trinken, oder?“



    „Warum eigentlich nicht? – Scherz beiseite Kurt, mein neuer Fall bereitet mir Kopfschmerzen. Komme gerade mit Horst und einem Hamburger Kollegen von einer Tatortbesichtigung. Ist ne ziemlich üble Sache, kann ich dir sagen.“



    „Ja wie kann ich dir dabei helfen, mein Freund?“



Erhardt fuhr sich mit der linken Hand über das Haar. Nachdenklich fragte er sein Gegenüber: „Sag mal Kurt, hattet ihr in den letzten drei Tagen vielleicht ungewöhnlichen Ärger mit ein paar Motorradfahrern, irgendetwas Auffälliges?“



    „Hm, lass mich kurz nachschauen Erhardt. Suchst du in dem Zusammenhang ein bestimmtes Kennzeichen?“



    „Wenn du was hast, vielleicht morgen Früh. Mein neuer Kollege Peter Höfft hat ein paar Nummern ...“



    „Ah, wart mal …“, unterbrach ihn Kurt, „am Samstag den 23.04. also vorgestern, blockierte eine Gruppe Motorradfahrer die Stadtautobahn, von der Rudolph – Wissell – Brücke, bis zum Funkturm in voller Breite. Da die Gruppe bei Tempo 40 auf allen drei Fahrspuren kein Überholen ermöglichte, verursachten die so einen langen Stau. Einige Autofahrer hatten deshalb genervt, über den Notruf angerufen. Aber als die Kollegen ankamen, war alles schon vorbei.“



    „Irgendwelche Kennzeichen bekannt?“, unterbrach ihn der Hauptkommissar.



    „Ja, aber leider nur zwei. Einmal eine Hamburger Nummer und eine Winsensluher Nummer. Hier, wenn du willst, schreib sie dir auf.“



    „Danke, sonst noch etwas?“ Kurt blätterte in seinen Unterlagen. „Nein, bisher nicht“, dabei setzte sich der Chef der Polizeiwache wieder und schlürfte an seinem Kaffee weiter.



    „Kannst du mir noch einen Gefallen tun, Kurt?“



    „Wenn ich dir helfen kann, schieß los!“



    „Ich bekomme Morgen ein paar Bilder, ist es dir möglich, die an deine Streifenwagenbesatzung zu geben? Soll aber keine Fahndung sein, kommt vielleicht später. Ich möchte nur wissen, wo die Kräder und Personen überall in der Stadt auftauchen.“



    „Naja, wenn du die Bilder hast, bring sie her. Lass aber gleich von Horst ein paar mehr machen, hab ja mehrere Streifenwagen, wie du weißt. Werde dann sehen, was ich machen kann.“



    „Na dann tschüss, danke für den Kaffee Kurt, bis Morgen.“ Der Hauptkommissar brachte die leere Tasse zum Abwaschbecken und verließ das Büro. Kaum das seine erreicht, wurde er schon von seinem Hamburger Kollegen, trotz später Stunde erwartet.



    „Mann warst du lange weg, hast du was Neues rausbekommen?“



    „Wie mans nimmt, lies mal dies hier, kommt dir eine davon bekannt vor? War ja mal dein Gebiet.“ Hauptkommissar Langhoff nahm den Zettel mit den eben erhaltenen Kennzeichen aus seiner Jackentasche und reichte den seinem Kollegen. Dabei fragte er: „Und was hast du erreicht, Peter? Konntest du in Hamburg trotz der späten Stunde jemand erreichen?“



    „Nein, und von den Fahrzeughaltern konnte ich nur von dem einen etwas erfahren. Sein Name, Joachim Bönisch. Aber außer kleinen Ordnungswidrigkeiten und einer Verwarnung liegt nichts weiter gegen den vor.“



Auf den von Erhardt erhaltenen Zettel schauend meinte Peter: „Die WL-Nummer hier, die sagt mir was. Morgen werde ich mal in der Heimat anrufen, heute hab ich da niemand mehr erreicht, der mir weiter helfen konnte. – Ist ja auch schon reichlich spät!“



    „Ja Peter, da hast du Recht. Wir machen jetzt auch Feierabend. Lass uns die Lichter löschen und nachhause gehen, morgen ist auch noch ein Tag.“



    „Hast du noch Lust auf ein Bier? Ich geb' eins aus, muss doch mal euer Bier hier kosten!“



    „Soll das dein Einstand werden? Dann wirst du mit einem nicht auskommen!“, bemerkte Erhardt scherzhaft.



    „Ja was ist nun, gehen wir?“



    „Okay, aber ich würde sehr gerne noch zwei Kollegen mitnehmen, einverstanden?“



    „Warum nicht? Wird dann bestimmt ein schöner Abend.“



    „Na dann hoff ich mal, dass die nicht schon fort sind!“ Damit griff Erhardt Langhoff zum Telefon und wählte eine Nummer aus dem Haus. Auf der anderen Seite der Leitung klingelte es, klingelte und klingelte, aber keiner hob ab. Eben wollte Erhardt auflegen, als jemand dann endlich doch abhob: „Ja, Schlüter …!“, in die Muschel rief.



    „Ja ich bin’s Horst, dachte du bist schon zuhause. Peter hat uns zu seinem Einstand eingeladen, kommst du mit auf ein Bier?“



    „Ach nicht so gerne. Hast du schon mal nach der Uhr gesehen? Ich wollte wenigstens heute einmal pünktlich zuhause sein.“



    „Komm, sei kein Frosch Horst. Wenn wir mal umsonst ein Bier trinken können, müssen wir das auch ausnutzen“, und grinsend fügte er hinzu, „lass uns mal den Hamburger ein bisschen schädigen. Bring Kurt mit, hab noch was mit ihm zu besprechen.“



    „Na gut, ich komm rauf, aber Kurt ist schon weg!“



Auf den Weg zu Erhardt, kamen Horst zwei Kolleginnen vor der Treppe entgegen. Dem Anscheinen nach hatten die es sehr eilig nachhause zukommen. Horst kannte sie, besonders die Linke. Eine dunkelhaarige, schlanke Schönheit auf die er schon lange abfuhr.



    „Hallo ihr beiden, brennt es hier irgendwo, weil ihr so rennt?“, rief er den davon eilenden Frauen hinterher.



    „Nein Horst, nur unser Bus fährt in zwei Minuten. – Tschüss bis morgen.“



    „Hey Anita“, so hieß seine Traumfrau, „keine Lust auf ein Bier!“, rief er ihr hinterher. Die Angesprochene drehte sich im Laufen um – „Heute nicht Horst, keine Zeit, aber einander mal gerne!“



    „Schade“, brummte Horst lächelnd vor sich hin und setzte seinen Weg fort. Oben angekommen, wollte er gerade den langen Gang zu Erhardts Zimmer hinunter gehen, als dieser im Gespräch mit Peter vertieft, ihm entgegen kam.



    „Warum komm ich denn überhaupt hier rauf gelatscht, wenn ihr eh runter kommt!“, empfing er die Zwei.



    „Ja, warum?“ gab Peter grinsend zurück. „Hat dir Erhardt nicht gesagt, dass wir runter kommen?“



    „Nee, ich dachte ihr seid noch nicht fertig.“



    „Du glaubst gar nicht wie schnell wir sind, wenn es am Feierabend zum Stammtisch geht!“, antwortete Erhardt. Peter ergänzte auf seine Weise: „Gluck, gluck, gluck – und noch ein Schluck, aber vorher erstmal ein schönes Eisbein!“



    „Das ist typisch unser Vielfraß, immer ans Essen denken“, lachte Horst, immer noch an seine Anita denkend.



    „Naja“, gab Erhardt mit einem Blick auf seinen Bauch zurück, „so ein Eisbein könnte ich jetzt auch noch vertragen.“ Horst aber gab keine Antwort und ging den Beiden in Gedanken versunken, voran aus dem Präsidium. Während Peter sich mit dem Hauptkommissar unterhielt, dachte Horst an Anita. Irgendwie spürte er, dass diese Frau ihn nicht verschmähte. Wie oft stand er schon davor, Anita seine Liebe zugestehen. Aber wie immer, war er zu feige dazu.



Erst als Peter Horst ansprach, erschrak der aus seinen Gedanken gerissen: „Entschuldigt, war gerade so in Gedanken vertieft.“



    „War nicht zu übersehen“, grinste Peter.



Wenig später betraten die Drei die neu eröffnete Gaststätte, nicht allzu weit vom Präsidium entfernt. Es war noch nicht viel los, in dem neu restaurierten Lokal „Zum Ross“. So fanden die Drei ein gemütliches Plätzchen in einer Fensternische. Kaum das man Platz genommen hatte, kam schon der Ober mit der Speisekarte an den Tisch. Peter bestellte erst einmal drei Bier. Nach einem Blick auf die Speisekarte, bemerkte Horst: „Da esse ich auch ein Eisbein, wie es aussieht, haben die hier ja ganz vernünftige Preise!“



Peter tätigte die Bestellung, fragte aber zuvor: „Warum heißt dieses Lokal 'Zum Ross', gibt es hier etwa Pferdefleisch?“



    „Um Gottes willen, nein! Wir sind beide Pferdeliebhaber. Da der Name nicht so lang sein sollte, einigten wir uns auf diesen Namen.“



    „Na Ihr Glück, sonst wären wir wieder gegangen“, warf Horst erleichtert ein. Froh das alles geklärt war, eilte der Ober davon um die Bestellung zu tätigen. Als der dann das Bier brachte, stieß Peter mit seinen beiden neuen Kollegen auf gute Zusammenarbeit an. Da Kriminalisten wohl nie Feierabend haben, verfiel ihr Gespräch in Fachsimpelei über das heutige Erlebte. Die drei waren so sehr in ihrem Gespräch vertieft, dass sie nicht bemerkten, wie sich das Lokal nach und nach langsam füllte.



Peter war der Erste, der am Nebentisch die beiden hübschen, aber für dieses kalte Wetter viel zu leicht bekleideten Frauen sah. „Eh Leute“, stupste er Erhardt, der neben ihm saß an. „Seht mal, das kann ja ein heißer Abend werden!“, dabei zeigte er nach nebenan. Gerade wollte Peter zu den beiden Frauen etwas sagen, ließ es aber. Da ein langhaariger Mann, circa vierzig Jahre alt, sehr groß und in Leder gekleidet, sich zu den beiden Frauen an den Tisch setzte.



    „War wohl nichts mit einem heißen Abend“, griente Erhardt schadenfroh. „Aber seht euch mal die beiden genauer an, die sind doch bestimmt vom horizontalen Gewerbe.“



    „Und er der Zuhälter“, ergänzte Horst. Gerade wollte er etwas zu den beiden Kollegen sagen, als er zusammenzuckte.



    „Was hast du Horst, hast du ne‘ Motte verschluckt?“ sprach Peter den auf seiner gewohnten Weise an, da er dessen Gesichtsausdruck gesehen hatte. Doch Horst tippte nur mit seinem Zeigefinger auf die Lippen und versuchte einige Worte des Mannes nebenan zu verstehen. „Pst, sei doch mal ruhig, hört mal“, flüsterte er den beiden zu.



Erhardt glaubte im falschen Film zu sitzen, da er das Gespräch nebenan auch belauschte. Im gebrochenen Deutsch, mit wahrscheinlich russischem Akzent fragte die Frau, die Horst am nächsten saß: „Was ist mit Vera, ich sie schon seit Tagen nicht gesehen? Langsam ich bekommen Angst.“ „Quatsch!“, raunte der Langhaarige der Frau zu. Peter stieß Erhardt an, „Ob die unsere Tote meinen?“



    „Nee, kann ich mir nicht vorstellen. Soviel Glück kann ja keiner haben“, antwortete jener ebenso leise. Doch als der Langhaarige fragte: „Habt ihr denn den Polen schon bezahlt?“, wurde auch er hellhörig. Jener sprach weiter: „Na gut Mädels, an die Arbeit bevor Atze sauer wird, ich muss auch wieder los. Denkt dran – der Pole spaßt nicht!“ Ängstlich fragte die andere: „Komm, du es uns sagen, weist doch etwas über Vera, was mit ihr sein?“ Der Langhaarige war schon aufgestanden und legte den Frauen etwas Geld hin. „Hier, bezahlt Mädels und ab an die Arbeit! Aber merkt es euch, stellt nie wieder solche dummen Fragen, klar?“ In der Stimme des Mannes schwang etwas Unheimliches, so, das keine der Frauen sich getraute noch etwas dagegen zu sagen. Stumm bezahlten die Mädchen und verließen ebenfalls das Lokal.



Die drei Kriminalisten sahen den beiden hinterher. Ihr Gefühl sagte ihnen, sie waren hier auf eine heiße Spur gestoßen. Plötzlich faste sich Horst in die Innentasche seiner Jacke, zückte einen Kugelschreiber und sah aus dem Fenster. Sich etwas auf den Bierdeckel schreibend, flüsterte er Peter ins Ohr: „Super!“ hörte Peter und wusste nicht, was Horst meinte.



    „Was hast du denn da aufgeschrieben Horst?“, fragte jetzt Erhardt. Der zeigte aus dem Fenster. „Der Kneipengang hat sich gelohnt. Draußen stand noch einer, der hatte bestimmt auf den Riesen von eben gewartet. Ob das welche von unserer Gang sind?“ Der Hauptkommissar sah auch aus dem Fenster, konnte jedoch nur noch einen Motorradfahrer davon brausen sehen. „War das der Langhaarige von Mühlenbeck?“, fragte er erstaunt. „Ich habe keinen Bart gesehen.“



    „Ja, der war es bestimmt. Aber wenn du mich so fragst, bin ich mir jetzt auch nicht mehr so sicher. Stimmt, einen Bart hab ich an dem auch nicht gesehen, aber der kann den ja abrasiert haben. Zum Glück konnte ich das Kennzeichen erkennen.“



    „Na prima Freunde, dann hatten wir ja doch noch einen erfolgreichen Kneipenabend“, gab Erhardt erleichtert zurück.



    „Darauf einen Toast!“ Peter hob sein Glas, trank sein Bier aus und bestellte eine neue Runde.



    „Okay Peter, prost!“, und zu Horst Schlüter gewandt: „Aber wenn wir morgen Früh von dir Horst die Fotos haben, muss einer von uns nach Mühlenbeck zu dieser Gaststätte fahren. Sollte Horst Recht behalten, könnte der Kellner dort mehr wissen als er uns sagte. Auf jeden Fall muss der Kellner dort nach den Dreien befragt werden. Vielleicht erfahren wir von ihm doch noch, ob die Drei schon öfters und wenn ja, wann dort waren?“



Während die Drei fachsimpelnd ihr Bier tranken, ging die Tür auf und der Langhaarige betrat erneut die Gaststube. Ging geradewegs auf den Mann am Tresen zu und raunte dem etwas ins Ohr. Danach verschwand der wieder, ohne sich einmal umzusehen.



    „Was war denn das jetzt?“ Peter stierte auf Horsts beschriebenen Bierdeckel, den der wieder in der Hand hielt. „Ist das sein Kennzeichen?“



    „Ja, eine Berliner Nummer. Mal sehen, was Kurt morgen dazu zu sagen hat. Wenn ich nicht irre, hatte einer der drei Kräder auch ein Berliner Kennzeichen.“ Sprachs und trank sein Glas aus.



    „Die nächste Runde geht bei mir rauf, aber dann wird es auch Zeit. Ich bin doch schon ganz schön müde.“ Jetzt bestellte Horst noch eine neue Runde. Nachdem sie ihre Gläser geleert hatten, verließ man das Lokal und verabschiedete sich. Peter ging zur U-Bahn und Horst, der nur einen Steinwurf weit von der Gaststätte entfernt wohnte, in seine Wohnung. Nur Erhardt überlegte, ob er laufen oder zum Bus gehen sollte, entschied sich aber für Letzteres.



Es war zwar erst kurz vor sechs Uhr morgens, aber endlich tauchte die Sonne die Stadt wieder einmal in grell helles Gold. Das Vogelgezwitscher aus den grünen Laubkronen der Straßenbäume ließen auch die Glückshormone wieder anschwellen. Alles in allem, ein herrlicher Tag kündigte sich nach den letzten Regentagen 
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